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Ein Opfer für den Inka-Dämon

Joyce Mansfield saß zurückgelehnt in einem Rohrstuhl des Cafés de Rosita an der Plaza de Armas in Lima und genoß die warme Sonne. Infolge des Humboldtstromes wird es in der peruanischen Hauptstadt fast nie unangenehm heiß, und Joyce, die ihr Vater nach langen Bitten zum erstenmal auf eine seiner Expeditionen mitgenommen hatte, war von dem milden Klima angenehm überrascht.

Ab und zu blinzelte sie in das hektische Treiben auf der Plaza. Nicht die Autos, meist alte Amerikaner, die sich geduldig durch den Kreisverkehr quälten, sondern das Fußvolk bestimmte die Atmosphäre auf dem Hauptplatz von Lima. Buntgekleidete Indios und Mischlinge mit riesigen Sombreros wogten unaufhörlich an den Schaufenstern der Geschäfte vorüber. Die Polizisten, die in roter Uniform ebenso eifrig wie vergeblich den wüsten Verkehr zur Ordnung pfiffen, trugen die gleichen Strohhüte.


Joyce Mansfield war ein bildhübsches Mädchen mit aschblondem Haar, und ihre klassischen Formen wurden von dem Khakianzug mehr betont als verdeckt. Die heißen Blicke der männlichen Passanten ließen sie kalt. Sie war einfach wunschlos glücklich.

Ihr Vater saß daneben vor einer kalt gewordenen Tasse Kaffee und einem Stapel von Landkarten und Aufzeichnungen. Sein schmales Gesicht war von jahrelangem Aufenthalt in den Tropen braungebrannt, aber trotzdem wirkte er mit den spärlich gewordenen grauen Löckchen und der randlosen Brille weit eher wie ein Universitätsdozent als wie ein Globetrotter.

Obwohl Joyce große Hochachtung vor ihrem Vater empfand, mußte sie über seinen Eifer lächeln. Der berühmte Professor Mansfield, Archäologe an der Universität Boston und als Kenner des versunkenen Reichs der Inkas unübertroffen, kümmerte sich nicht um das lärmende Treiben der Stadt. Er saß an dem kleinen runden Tisch wie zu Hause am altmodischen Sekretär seines Arbeitszimmers.

Dann wurde Joyce plötzlich abgelenkt. Ein hochgewachsener Mensch in heller Hose und schreiend kariertem Hemd bog vom Gehsteig ab und blieb zwischen zwei Kübelpalmen, die den Eingang des Cafés markierten, stehen. Trotz dem breitrandigen Sombrero und den wirren dunklen Haaren, die ihm darunter in die Stirn hingen, erkannte Joyce sofort, daß der Mann kein Südländer war. Außerdem sah er unverschämt gut aus. Instinktiv wußte sie, daß dies der Mann war, den ihr Vater hier erwartete.

Sein überlegener Blick taxierte die Gäste des Cafés. Dann flog ein Lächeln über sein kantiges junges Gesicht, und er schlenderte lässig auf den Tisch des Professors zu. Joyce wandte sich wieder der Sonne zu und tat, als ob sie den Mann gar nicht bemerkt hätte. Mansfield aber blickte erst von seinen Schriften auf, als sie von einem breiten Schatten verdunkelt wurden.

Er musterte den hochaufgeschossenen jungen Mann mit kritischem Blick.

Der tippte nur kurz an den breitrandigen Hut. »Ross«, stellte er sich noch kürzer vor. »Ist es erlaubt?«

Bevor der Professor sich äußern konnte, zog sich der Ankömmling einen freien Korbstuhl zurecht und versteckte seine endlosen Beine unter dem Tisch.

»Pardon.« Er lächelte müde, als er dabei an die Füße des Mädchens stieß.

Sie hätte wetten mögen, daß es Absicht war. Aber sie war ihm nicht böse.

»Ah, Sie sind Captain Ross?« fragte der Professor. »Ziemlich pünktlich, muß ich sagen. Ich heiße Mansfield. Sie sind also an der richtigen Adresse. Und es spricht sehr für Sie, daß Sie das gleich herausgefunden haben.«

Der Ankömmling kümmerte sich zunächst weniger um den Professor, sondern blickte interessiert zu dessen Tochter hinüber, die nun notgedrungen ihre nußbraunen Augen offenhielt und ihn mit ziemlich eisiger Neugier betrachtete.

»Kein Kunststück, Sir«, sagte er schließlich. Dann bestellte er sich einen doppelten Whisky. »Sie haben ja Ihren Beruf hier auf dem Tisch liegen. Außerdem war mir gemeldet worden, daß Sie in Begleitung eines reizenden Girls reisen.«

Professor Mansfield kniff die Augen zusammen.

»Das ist meine Tochter Joyce, Captain«, bemerkte er knapp.

»Ich heiße Melvin Ross, Miß«, sagte der Captain plötzlich artig und ergriff zuerst die Hand des Mädchens und dann die von Professor Mansfield.

»Sie gefallen mir«, meinte der Professor nach einem weiteren kritischen Blick auf den jungen Mann. »Und das halte ich für sehr wichtig, nachdem wir uns in den nächsten Wochen mitten im finstersten Dschungel zusammenraufen müssen. Ich hatte nämlich absolut nicht vor, einen Begleiter für meine wohl schwierigste Expedition zu engagieren.«

»Engagieren ist gut, Sir.« Ross lachte. »Ich weiß zufällig, daß Ihnen sowohl die Universität von Boston als auch das Government in Massachusetts jeden Finanzzuschuß verweigert hätte, wenn Sie nicht einen gewissen Schutzpatron akzeptiert hätten. Ich freue mich, daß die Wahl des State Department auf mich gefallen ist. Nur gebe ich Ihren Behörden vollkommen recht. Denn so einen Trip allein zu wagen, ist trotz Ihrer Erfahrung ein selbstmörderischer Gedanke.«

Professor Mansfield rümpfte die Nase. Er rümpfte sie gleich nochmals, als Captain Ross den doppelten Whisky auf einen Zug hinunterstürzte und sofort einen neuen bestellte.

»Schließlich habe ich meine Tochter mit«, erklärte der Professor dann mit Nachdruck.

»Physisch und vielleicht psychisch bestimmt in Ordnung und belastbar«, sagte Ross und sah Joyce mit dem Gesichtsausdruck eines taxierenden Viehhändlers an. »Aber Sie müssen doch zugeben, Miß, daß Sie bisher nur Medizin studiert und meinetwegen Golf oder Tennis gespielt haben – alles prima Beschäftigungen, aber für ein Leben im Dschungel, das noch dazu von menschlichen Hyänen bedroht ist, finde ich das ein bißchen wenig.«

»Ich werde nicht das Baby sein, das sich in Ihre starken Arme drängt, Mr. Ross«, entgegnete Joyce schnippisch.

»Was meinen Sie mit menschlichen Hyänen, Captain?« fragte Mansfield und rückte nervös an seiner Brille. »Daß es solche gibt, ist mir klar. Sie warten aber allenfalls in der Rezeption meines Hotels, weil es sich leider schnell herumspricht, wenn ich in Peru bin. Eben deshalb habe ich unser Zusammentreffen hier engagiert, wo tausend Menschen herumlaufen, die einander gar nichts angehen. Daß ich der einzige Mensch bin, der durch einen Zufallstip erfahren hat, wo Las Salinas liegt und daß es dort Berge von Gold zu finden gibt, die mich allerdings nicht im geringsten interessieren, hat mich zu diesem Trick veranlaßt.«

»Damit haben Sie bereits Ihren zweiten Fehler gemacht, Professor«, sagte der Captain. Als der Kellner den zweiten Whisky brachte, bestellte er noch eine Flasche Soda.

»Wieso?«

Professor Mansfield wirkte sehr ungehalten.

»Es war zwar besser, daß wir uns nicht in Ihrem Hotelzimmer getroffen haben«, äußerte der Captain gelassen. »Aber andererseits hätten Sie sehr wohl daran getan, Ihre Karten und Schriftstücke nicht hier auszubreiten.«

»Wieso?« wiederholte Mansfield. »Wen kümmert das?«

Captain Ross räkelte sich noch gemütlicher als vorhin in seinem Stuhl zurecht und zündete sich eine Zigarette an. Der Kellner brachte die Flasche mit Sodawasser.

»Nun, zum Beispiel die beiden Gentlemen da drüben«, sagte Ross lässig. »Sie brauchen nur den Kopf ein wenig zu drehen, dann sehen Sie, wen ich meine.«

Zwei Tische weiter saßen zwei Männer mit breiten Hüten vor je einer Rumcola.

»Was soll das?« meinte der Professor geringschätzig. »Sie sitzen außer Hörweite und kehren uns obendrein noch beinahe den Rücken zu. Sie sehen Gespenster, Captain Ross.«

Joyce hatte sich interessiert nach den beiden umgewandt.

»Sehen Sie das Hörgerät im Ohr des einen?« fragte Captain Ross. »Ein ziemlich unförmiges Ding, nicht wahr, Miß Joyce? Das hat nun gar nichts damit zu tun, daß die Technik in Lima noch nicht soweit ist wie zum Beispiel die in Massachusetts. Sie ist in diesem Fall sogar sehr weit fortgeschritten. Mit einem solchen Gerät kann man nämlich da drüben jedes Wort hören und, falls man Englisch gelernt hat, auch verstehen, was bei uns gesprochen wird. Die Kerle sind sehr raffiniert, denn sie verraten mit keinem Muckser, daß sie entdeckt worden sind.«

»Aber das ist doch Unsinn, Captain!« begehrte Professor Mansfield auf.

»Vielleicht sollten wir doch vorsichtiger sein, Paps«, sagte Joyce und betrachtete nach wie vor interessiert die beiden Männer, die anscheinend in eine spannende Unterhaltung vertieft waren.

»Die Gesichter interessieren mich«, murmelte Captain Ross. Dann schlug er den offenen Hals der Sodaflasche ein paarmal gegen seine Handfläche und hob die Flasche waagrecht empor. Zwei blitzschnelle Handbewegungen, und ein Wasserstrahl schoß haarscharf an dem kunstvoll drapierten Haarschmuck einer braunen Señorita vorbei direkt gegen das Ohr des Mannes mit dem Hörgerät.

Der Mann sprang auf, klopfte das herabrinnende Wasser von der wattierten Schulter seines teuren Seidenanzugs und starrte wütend zu dem Tisch herüber, von dem ihm der feuchte Segen beschert worden war.

Captain Melvin Ross grinste ihm freundlich entgegen.

»Ah, El Parasito«, sagte er mehr zu sich selbst.

»Was bedeutet dieser freundliche Name?« fragte Joyce.

»Einer der übelsten Gangster dieses gesegneten Landes«, lachte Ross. »Aber ich möchte auch den anderen noch sehen.«

El Parasito war ein untersetzter Bursche. Er wollte in seiner Wut herbeistürmen, aber sein Tischgenosse packte ihn am Sakko, ohne sich umzudrehen. El Parasito fiel laut protestierend wieder auf seinen Stuhl nieder.

Captain Ross stand auf und schlenderte, beide Hände in den Hosentaschen, auf den Tisch der beiden zu. Er blieb erst stehen, als er auch den anderen sehen konnte. Ein schwarzbärtiges Gesicht starrte ihm mit tückischen Augen entgegen.

»Entschuldigen Sie, Señor Velasquez«, sagte Ross gemächlich, »warmes Mineralwasser hat leider manchmal Überdruck. Ich hoffe, Sie verstehen mich, obwohl Ihr Hörgerät momentan außer Gefecht gesetzt wurde. Nachdem Sie nun sicher schon gehört haben, wohin wir wollen, warne ich Sie – auch Sie, Señor Pizarro. Falls Sie das zu sehr interessiert, könnte Sie beide sehr rasch der Teufel holen. Schönen Tag noch.«

Velasquez, den Captain Ross vorhin als El Parasito bezeichnet hatte, starrte den Amerikaner giftig an.

»Sie sind in diesem Land nur geduldet, Señor«, knurrte er. »Und wen der Teufel holt, wenn Sie El Dorado suchen wollen, wird sich herausstellen.«

»Halts Maul«, giftete Vasco Pizarro. »Es hat keinen Sinn, mit diesem verdammten Gringo ohne Messer zu reden.«

»Ich danke Ihnen für den Hinweis, Señor«, sagte Captain Ross freundlich und kehrte zum Tisch des Professors zurück.

***

Dort war Joyce eben dabei, die Unterlagen ihres Vaters in eine Aktenmappe zu packen.

»So ist es richtig, Miß«, lobte Captain Ross und ließ sich wieder auf seinem Stuhl nieder. »Wenn wir auch jetzt nicht mehr befürchten müssen, daß die beiden ihre neugierigen Ohren bis zu uns herüberstrecken. Ah – sehen Sie, Professor, sie räumen das Feld.«

Wirklich erhoben sich die beiden Männer und waren, ohne sich noch einmal umzudrehen, im Nu in der Menge verschwunden.

»Sie kennen diese Leute also?« fragte Professor Mansfield.

Ross nickte.

»Bin ein paarmal halb dienstlich mit ihnen zusammengeraten«, sagte er vergnügt. »Der eine heißt José Velasquez und wird in der Halbwelt von Lima nicht umsonst El Parasito genannt. Er lebt hauptsächlich vom Geld anderer Leute, ist in den Spielhöllen als gefährlicher Zinker bekannt und hat seine Finger auch sonst in allerlei schmutzigen Geschäften.«

»Vornehme Bekanntschaft, Captain«, feixte Mansfield. »Und der andere?«

»Ist wahrscheinlich noch gefährlicher. Er heißt Vasco Pizarro und führt seinen Namen bis auf den Eroberer Perus zurück.«

»Auch eine gute Empfehlung. Francesco Pizarro war in meinen Augen nichts als ein grausamer, geldgieriger Mörder, der das Reich der Inkas auf dem Gewissen hat.«

»Wäre er es nicht gewesen, dann ein Dutzend Jahre später eben ein anderer«, sagte Captain Ross gleichgültig. »Die weiße Rasse hat leider überall in der Welt ihre Spuren hinterlassen.«

Joyce warf ihm einen entrüsteten Blick zu.

»Es ist die Wahrheit, Miß, und ihr Vater wird es bestätigen müssen«, setzte Ross seine Erläuterung fort. »Aber mich interessiert im Augenblick weniger der alte Conquistador, der seine Greueltaten immerhin mit dem Leben bezahlt hat, sondern sein angeblicher Nachkomme. Vasco Pizarro ist offiziell Reiseführer für Touristen und hat sich dabei auf vermögende Einzelreisende spezialisiert. Von diesen sollen allerdings schon mehrere verunglückt sein.«

»Sehr charmant.« Professor Mansfield nickte. »Aber was haben Sie – oder wohl besser die CIA – mit diesen Menschen zu tun?«

Captain Ross räkelte sich gemütlich in seinem Stuhl.

»Das ist Dienstgeheimnis. Ich bin nicht ganz ausschließlich zu Ihrem Schutz abkommandiert worden. Aber es scheint, als lassen sich beide Aufgaben gemeinsam lösen. Es dürfte nämlich interessant sein für Sie, Professor, daß Vasco Pizarro nur deshalb den Reiseleiter in den Kordilleren spielt, um nebenbei nach dem sagenhaften El Dorado zu suchen. Der kluge Mann vermutet aufgrund bisheriger Erfahrungen, daß dieses Phänomen zusammen mit einem nicht unerheblichen Goldschatz im Grabtempel der ermordeten Inkakönige Atahualpa und Manko Kapak zu finden ist.«

Der Professor machte große Augen.

»Aber das ist ja Las Salinas – dahin wollen wir doch!«

»Ganz richtig.« Der Captain nickte schmunzelnd. »Und Pizarro weiß ganz genau, daß Sie den Ort kennen. Sie und sonst niemand, Professor. Wenn ich ihm nicht in die Quere gekommen wäre, hätte er sich todsicher als erfahrener Begleiter an Sie herangemacht. In diesem Fall wären Sie und die hübsche Miß hier die nächsten Touristen gewesen, die in den Felsschluchten der Anden verschollen wären.«

Professor Mansfield starrte den Captain nachdenklich an.

»Ich brauche keinen Führer und hätte mich gehütet, diese Begleitung anzunehmen.«

Captain Ross winkte dem Kellner. Ehe Mansfield protestieren konnte, beglich er für alle drei die Zeche.

»Ich schlage vor, wir besprechen alles weitere im Hotel«, sagte er. »Wo sind Sie zu Hause?«

»Im Hotel Mariott.«

Captain Ross stand auf.

»Fünf Sterne. Hätte Ihnen auch gar nichts anderes zugetraut. Wir gehen am besten zu Fuß hinüber, es sind ja kaum zehn Minuten.«

Joyce Mansfield sah den gutaussehenden Mann einen Augenblick lang sonderbar an, dann griff sie nach der Aktentasche ihres Vaters. Die bestimmende Art des Captains gefiel ihr nicht übermäßig. Aber trotzdem fühlte sie sich in seiner Gegenwart sonderbar geborgen.

Sie schlenderten über die Plaza de Armas vorbei an der Katakombenkirche, in der der spanische Eroberer Perus, Francesco Pizarro, begraben liegt, und die Avenida de los Conquistadores hinunter.

Joyce war es nicht entgangen, daß Captain Ross mehrmals vor einem der reichbestückten Schaufenster stehengeblieben war und vorsichtig über den buntschillernden Passantenhaufen hinweg nach rückwärts gespäht hatte.

Jetzt zog er einen kleinen Taschenspiegel heraus und hob ihn vors Gesicht, während er neben Joyce und dem Professor herging.

»Ist Ihnen etwas ins Auge geflogen?« fragte Mansfield. Captain Ross schüttelte den Kopf. »Gehen Sie bitte weiter wie bisher. Ich habe den Eindruck, daß sich wieder jemand unnötig für uns interessiert, und werde ihm das austreiben. Bitte warten Sie in der Hotelhalle auf mich.«

»Ich will Ihnen den Gefallen tun, Captain«, sagte der Professor. »Wenn ich auch fast glaube, daß Sie ein wenig übervorsichtig sind.«

Während er mit seiner Tochter weiterging, blieb Captain Ross in der Nähe eines finster gähnenden Hauseingangs stehen und wandte sich um.

Ein schmuddeliger Mestize mit einem riesigen Schattenspender auf dem Kopf und einer bunten Schärpe stelzte im Strom der Passanten dahin. Er trug eine schwarze Sonnenbrille und schien sich scheinbar um nichts zu kümmern. Aber Ross sah genau, daß die Aufmerksamkeit dem hellen Khakianzug von Joyce Mansfield galt. Der Captain verdrückte sich in den Hausgang und spähte hinaus.

Der Mestize war stehengeblieben. Offenbar fiel ihm auf, daß einer von den Leuten, die er beschattete, fehlte. Er reckte den Hals, dann ging er weiter. Als er an dem Hausgang vorüberkam, packte ihn Ross bei der Schulter und zog ihn mit unwiderstehlichem Griff hinein.

Das ging so schnell, daß es keinem der Vorübergehenden auffiel.

In dem dumpfen Gang stank es nach Knoblauch und anderen Gewürzen, und der Putz blätterte von den Wänden.

»Was wollen Sie, Señor?« fragte der Mestize wütend und versuchte vergeblich loszukommen. Ross nahm ihm die Sonnenbrille ab. Die kleinen schwarzen Augen des Burschen blinzelten wenig vertrauenerweckend.

»Ich dachte nur, Sie suchen mich, Señor«, sagte der Captain und drückte dem Mann mit eisernem Griff die Schulter zusammen. »Wieviel hat Ihnen Pizarro versprochen, wenn Sie mich finden?«

»Lassen Sie mich los«, knirschte der Mestize. »Ich kenne Sie nicht – ich warne Sie.«

»Raus mit der Sprache«, sagte Ross, »oder ich bringe Sie auf meine Art zum Reden und übergebe Sie der nächsten Polizeistreife.«

Die freie Hand des Mestizen fuhr in die Schärpe und zuckte mit einem blitzenden Messer heraus.

»So meinst du das, Bursche«, rief der Captain, wich der Messerklinge aus und knallte dem Mann einen Haken ans Kinn, daß er zu Boden krachte. Sein Hut kollerte daneben.

In diesem Augenblick tappte jemand vom finsteren Treppenhaus auf den Gang.

»Valgame Dios!« schrie eine Frauenstimme.

Captain Ross hütete sich festzustellen, ob es eine hübsche Señorita oder eine alte Vettel war, sondern verschwand blitzschnell auf der Straße.

***

Im geräumigen Aufenthaltszimmer des Appartements, das Professor Mansfield im Hotel Mariott gemietet hatte, saßen er und Captain Ross über eine Landkarte gebeugt. Im exotischen Schimmer der mit Schlangenhaut überzogenen Tischlampe wirkte der seidene Hausmantel, mit dem Joyce ihre Formen nur sehr mangelhaft verdeckte, verdammt attraktiv, fand Ross.

Stets wenn sie Whisky nachschenkte oder den Kaffee des Professors erneuerte, riskierte der CIA-Mann einen Blick über den Rand der Karte hinweg. Mal rauf zum Büstenhalter, mal weiter nach unten bis zu den bildhübsch geformten Beinen.

Es war klar, daß das Mädchen das merkte, und sie sollte es wohl auch.

Inzwischen war es Abend geworden. Die Fenstervorhänge waren zugezogen, und der Captain hatte darauf bestanden, daß die Tür abgesperrt wurde. Nach dem Vorfall mit dem Mestizen, den der Captain in seiner kurz angebundenen Art erwähnt hatte, schien es dem Professor nicht ratsam, dagegen einen Einwand zu erheben.

Für den Whisky gab es Eis, und für die große Kaffeekanne einen elektrischen Wärmer. Außen an der Tür hing das Schild: Bitte nicht stören.

Professor Mansfield faßte seinen Expeditionsplan noch einmal zusammen.

»Wir fliegen also morgen mit der Neunuhrmaschine nach Cuzco«, sagte er und fuhr die Strecke auf der Karte mit dem Finger nach. »Dort erreichen wir den Mittagszug nach Quillabamba. Ich kenne dort Leute genug, die uns mit allem Nötigen versehen werden. Von hier geht also nur die wissenschaftliche Ausrüstung mit. Es ist nicht sehr viel, deshalb werden zwei Packtiere genügen. Ich vergaß ganz, Captain, Ihnen zu sagen, daß wir natürlich reiten werden. Und zwar auf Maultieren, da Pferde in dreitausend Meter Höhe nicht viel taugen.«

»Kein Problem«, sagte Ross in die Pause hinein. »Aber wie steht es mit der Miß?«

»Wenn Sie uns mal in Boston besuchen, kann ich Ihnen ein paar Preise von Rodeos zeigen«, meinte Joyce lächelnd.

Sie stellte lässig einen Fuß auf die Sessellehne. Der Hausmantel machte dabei nicht mit, und da Joyce darunter nichts als Slip und Büstenhalter trug, konnte sich der Captain ihre nackte Anatomie bis in ziemlich intime Bereiche hinauf einprägen.

»Krumme Beine vom Reiten haben Sie offenbar noch nicht, Miß Joyce«, stellte er fest und schoß einen sekundenlangen Blitz aus seinen glasharten Augen. »Aber gut, ich wiederhole: Kein Problem. Fahren Sie fort, Professor.«

Joyce verzog nur spöttisch den Mund und stand mit beiden Beinen wieder auf dem Teppich.

»Von Quillabamba geht es nach Norden«, dozierte Mansfield unbeirrt. »Anfangs gibt es noch Siedlungen von Indios, wo man übernachten kann. Aber nach drei Tagen ist damit Schluß. Hier, wo ich das Kreuz eingezeichnet habe, liegt die Behausung eines alten Indianers. Ich kam vor einem Jahr mit einer größeren Gruppe zufällig dazu, wie er von einer Horde Topasindianer angefallen wurde. Wir vertrieben diese ziemlich wilden Burschen wohl für immer, und ich verarztete den Alten. Ich konnte mir dadurch seine Freundschaft erwerben. Er nennt sich Manko und gibt vor, direkt vom letzten Inkakönig Manko Kapak abzustammen. Er wäre also dann der letzte Inka.«

»Das behaupten immer noch einige«, warf Ross ein.

»Ich weiß. Solche Dinge sind mit Vorsicht zu genießen. Immerhin sind die Inkas nie völlig ausgerottet worden, aber sie haben sich mit anderen so vermischt, daß von Reinblütigen heute keine Rede mehr sein kann. Der Mann erzählte mir von Las Salinas und beschrieb mir einigermaßen seine Lage, aber nicht den Weg dorthin.«

Captain Ross beugte sich interessiert über die Landkarte.

»Das ist wohl hier das zweite Kreuz«, sagte er.

»Richtig. Wie schon der Name sagt, liegt der Tempel in der Nähe eines Salzsees am Rand der Wasserfälle des Urubamba. Noch kein Fuß eines Weißen hat diese Region betreten. Ich habe mir Hubschrauberfotos von den Wasserfällen angesehen, aber ein tempelähnlicher Bau, überhaupt irgend etwas von Menschenhand, war nicht darauf zu erkennen.«

»Was also bedeuten kann, daß Sie der Alte angeflunkert hat, nur um Ihnen scheinbar einen Gefallen zu tun.«

Professor Mansfield sah den Captain überlegen an. Dann wickelte er aus einem Stück Seidenpapier eine grüne, mehrfach verknotete Schnur, in die rote und gelbe Fäden eingeflochten waren. Das Ganze sah ziemlich alt aus.

»Ein Kipu!« stellte Ross fest. »Also eine Schnur der alten Inkas, die, wenn man etwas davon versteht, wie eine Mitteilung zu lesen ist. Nun, Professor, Sie sind Kenner. Sie werden wohl festgestellt haben, ob das Ding echt ist.«

»Manko hat sie mir geschenkt«, erklärte Mansfield. »Und sie ist echt. Mit ihrer Hilfe konnte ich die Lage von Las Salinas auf rund zwei Quadratmeilen genau bestimmen. Wir werden also nicht wochenlang zu suchen haben. Viel genauer als die Lage ist der Inhalt des Tempels beschrieben.«

»Ah – Gold und die sogenannten Geistergräber? Vielleicht sogar El Dorado selber? Sie machen mich neugierig!«

»Das habe ich befürchtet«, sagte Professor Mansfield hart. »Darum wollte ich allein in diese Wildnis, wie ich es dem alten Manko versprochen habe. Ich muß ihn noch einiges fragen.«

»Glauben Sie denn, Professor, daß der Alte noch dort zu finden ist, wo Sie ihn vor einem Jahr gelassen haben?« zweifelte Ross. »Schließlich ist er überfallen worden.«

»Er könnte auch gestorben sein«, mischte sich Joyce ein.

»Er war ungefähr achtzig«, sagte der Professor mehr zu sich selber. »Und wenn ein Indianer, was sehr selten vorkommt, ein solches Alter erreicht, dann stirbt er nicht so schnell. Irgendwo in der Nähe finden wir ihn sicher. Wenn nicht, müssen wir eben ohne ihn auskommen. Es wäre nur sehr schade, weil wir nicht wissen, wie sich die Bewacher der Geistergräber gegen uns verhalten werden.«

»Erwarten Sie, in Las Salinas lebende Menschen anzutreffen?« fragte Captain Ross verwundert.

Der Professor sah starr in eine Zimmerecke. Seine Finger drehten nervös an der kunstvoll geflochtenen Schnur.

»Keine Menschen – keine lebenden jedenfalls, oder das, was wir darunter verstehen«, murmelte er abwesend. »Die Geister von Atahualpa und Manko Kapak werden uns Weiße mit ihren Todesstrahlen willkommen heißen.«

Der Captain sah auf das Mädchen. Joyce stand mitten im Zimmer und erwiderte den fragenden Blick des Geheimdienstlers mit seltsam ernsten Augen.

»Ich habe selber Angst vor diesen Geheimnissen«, sagte sie. »Wenn Sie so lange wie Paps in dieser schrecklichen Wildnis herumgekrochen wären, Mr. Ross, würden auch Sie erkannt haben, daß es dort Dinge gibt, die wir mit unserem überheblichen Verstand niemals begreifen können.«

Ross sah auf seine Armbanduhr.

Dann trank er seinen Whisky aus und stand auf.

»Schön, ich werde dabei keinen Spielverderber machen. Nur bin ich der Meinung, daß wir jetzt schlafen sollten. Wir brauchen mindestens eine halbe Stunde zum Flughafen. Ich werde mich also um sieben Uhr früh bei Ihnen melden.«

»Wo wohnen Sie eigentlich, Mr. Ross?« fragte Joyce plötzlich.

Captain Ross baute sich vor ihr auf und streckte seinen muskulösen Körper.

»Hier schräg gegenüber, auf Nummer 213. Ich habe vorhin unten entsprechend disponiert, weil ich es für zweckmäßig hielt, schon heute nacht in Ihrer Nähe zu sein.«

Joyce suchte vergeblich nach einem Anflug von Spott in seinen ernsten Augen. Professor Mansfield saß immer noch wie hypnotisiert in seinem Sessel und spielte wie ein Kind mit dem Kipu.

Ross hob die Schultern, reichte Joyce kurz die Hand und schloß die Tür auf. Er öffnete sie einen Spalt und blickte vorsichtig hinaus. Der mit einem dicken roten Teppich belegte Korridor war nur schwach erleuchtet. Trotzdem sah Ross hinter der Mauerecke, die den Gang etwa zehn Meter weiter nach links abbiegen ließ, zwei Finger einer braunen Hand und das knappe Viertel eines bärtigen Gesichts.

Er sah es keine Zehntelsekunde zu spät, denn eben, als er sich auf den Gangteppich fallen ließ, strich leise pfeifend etwas über ihn hinweg. Sofort sprang er wieder hoch, überhörte den dumpfen Schlag hinter sich und rannte auf die Ecke zu.

Er riskierte einen noch vorsichtigeren Blick als vorhin aus der Tür.

Der Korridor setzte sich hier weit nach hinten fort. Er war leer. Aber es gab auf dieser Seite nur links Zimmertüren. Rechts waren Fenster, und eines davon stand weit offen. Ross riß seinen Colt aus der Schulterhalfter und beugte sich hinaus.

Dann sah er die Feuerleiter, die dicht neben dem Fenster aus fünf Stock Höhe in den Innenhof des Hotelgebäudes führte. Es war stockfinster da unten, aber eben jetzt geriet eine kletternde Gestalt in den Lichtschein eines gegenüberliegenden Fensters.

Es war der Mestize, den Ross im Hausgang an der Avenida de los Conquistadores zusammengeschlagen hatte. Der Mann hatte es eilig. Trotzdem richtete Ross den Colt nach unten. Er hatte nur mehr den Schatten eines Sombreros im Visier. Schon wollte Ross abdrücken. Der Bursche wäre unzweifelhaft eine Leiche gewesen.

Den Finger am Abzug, überlegte sich der CIA-Mann die Sache anders. Er steckte den Colt ein, hörte, wie der Mann unten aufsprang, und sah ihn schemenhaft im Dunkel der Nacht verschwinden.

Ross schlug das Fenster zu und schlenderte gelassen um die Ecke des Korridors. Joyce stand unter der offenen Tür. Ihr hübsches Gesicht schien weiß wie die Wand daneben.

»Was war das?« fragte sie stockend.

»Ein Freund von mir wollte sich bemerkbar machen«, sagte Ross kalt. Im Türrahmen, genau an der Stelle, wo er vorhin aus dem Zimmer gespäht hatte, stak bis zum Heft ein Stilett.

Das Holz knirschte, als er es herauszog.

Nun erschien auch Professor Mansfield.

»Nicht übel, was?« fragte Captain Ross und zeigte ihm die blitzende Klinge. »Das Ding ist scharf genug, um durch den Schläfenknochen bis mitten ins Leben zu fahren. Ich respektiere Ihre Geister, Professor, und jeder Spott liegt mir fern. Aber Sie werden einsehen, daß wir es zumindest jetzt mit anderen Gegnern zu tun haben. Ich hätte den Kerl natürlich niederschießen können, aber der Lärm und der unvermeidliche Auflauf hätten unseren Abflug in Frage gestellt. Und das ist mir eine solche Figur nicht wert. Schlafen Sie wohl und schließen Sie Ihre Zimmer gut ab. Gute Nacht, Professor. Gute Nacht, Joyce.«

***

Die altersschwache Diesellokomotive schleppte den Zug von Cuzco nach Quillabamba brummend durch die Schluchten des Andengebirges. Holpernd krachten die Waggons an schroffen Felswänden und lebensbedrohenden Abgründen vorüber. Auf den Gipfeln lag ewiger Schnee, und über den Bergmassiven wölbte sich ein stahlblauer, wolkenloser Himmel.

Professor Mansfield hatte mit seiner Begleitung ein Abteil erster Klasse belegt. Auf dem Boden und zum Teil noch auf den abgeschabten roten Polstern lag das Gepäck verstaut. Der Professor saß neben seiner Tochter, während Captain Melvin Ross seine langen Beine auf der Sitzbank gegenüber ausstreckte.

Ein Fenster war geöffnet, und die frische Bergluft tat den drei Reisenden nach dem Tropenklima der Küste und der stickigen Luft in der vollbesetzten Maschine von Lima nach Cuzco sichtlich wohl.

»Ich glaube, wir haben den lästigen Parasito und seine Mordbuben endlich abgeschüttelt«, meinte der Professor und schälte eine Banane.

»Da bin ich etwas im Zweifel«, sagte Ross und goß sich aus einer Whiskyflasche etwas in einen Reisebecher. Bei dem Affengeschaukel des Zuges war es ein Kunststück, sich dabei nicht die Hose vollzuschütten, und Joyce bewunderte den langen CIA-Mann lächelnd.

»Wieso?« fragte Mansfield. »Der Zug fährt mindestens vierzig Kilometer, und auf diesen Straßen kann uns dabei kein Auto folgen.«

»Da mögen Sie recht haben, Sir – aber sie könnten auch im Zug hocken.«

»Sie haben doch kurz vor der Abfahrt alle Abteile durchsucht.«

»Eben nur kurz vor der Abfahrt, Professor. Das ist der Haken dabei. Darum werde ich jetzt nochmals nachsehen.«

Er räkelte seine langen Glieder hoch, überprüfte tastend den Colt unterm Sakko seines Tropical und wandte sich zur Tür.

»Darf ich mit?« fragte Joyce. Ross warf ihr einen seltsamen Blick zu.

»Natürlich, Miß.«

Schon sprang sie auf und war an seiner Seite.

»Danke. Nur haben Sie mich gestern schon einmal Joyce genannt.«

»Gestern, ja. Das waren besondere Umstände.«

»Könnten die nicht auch heute wieder eintreten?«

Ihre braunen Augen blitzten ihn spitzbübisch an.

Möchte wetten, daß sie ziemlich verknallt ist und noch keine Ahnung davon hat, dachte Ross und zog die Mundwinkel nach unten. Bei solchen Herrschaftstöchterlein war Vorsicht geboten.

»Hoffen wir es nicht, Miß Joyce.«

»Ah, immerhin ein Kompromiß.« Sie lachte.

»Ich würde auch Joyce sagen, vorausgesetzt, Sie erinnern sich daran, daß ich Melvin heiße. Und daß Ihr Vater nichts dagegen hat.«

»Keineswegs, Captain«, sagte Professor Mansfield kauend und warf die Bananenschale aus dem Zugfenster, »vorausgesetzt, Sie bringen die Kleine wieder heil aus dem Dschungel zurück.«

Joyce riß die Abteiltür auf und trat auf den Gang hinaus. Sie wollte beide Männer nicht sehen lassen, daß sie rot geworden war.

»Danke für das Vertrauen, Professor«, meinte Melvin Ross lächelnd, »zumal es gestern noch ganz anders geklungen hat. Da wollten Sie die Expedition doch viel lieber allein mit Joyce unternehmen.«

Er zog hinter sich die Abteiltür zu und nahm das Mädchen sanft bei den Schultern.

»Es ist besser, Joyce, wenn ich vorangehe«, sagte er kurz.

In den beiden nächsten Abteilen, die zur ersten Klasse gehörten, saßen gutgekleidete Leute und dösten vor sich hin. Ähnlich sah es in einem Waggon der zweiten Klasse aus, der ebenfalls Abteile besaß. Nur war hier die Polsterung grün und vielfach zerrissen.

Dann kamen drei Waggons der dritten Kategorie. Da gab es nur Holzbänke, und darauf und auf dem Boden hockten dichtgedrängt barfüßige Indios mit Weibern und halbnackten Kindern, tranken Schnaps und spielten Domino, während auf Spirituskochern Spiegeleier brieten und braune Bohnen kochten.

Es stank nach Schweiß, Zwiebeln, Fusel und Knaster. Melvin Ross und Joyce Mansfield stiegen mit Mühe über den bunten Haufen hinweg und hielten sich beim Geschüttel des Zuges fest, wo immer sie konnten.

Joyce hielt sich nach dem dritten Waggon unwillkürlich die Nase zu.

Captain Ross schmunzelte.

»Das ist echte Folklore, Joyce«, sagte er. »Und nicht die, die bei uns über den Bildschirm flimmert.«

Er schob die Tür des nächsten und letzten Personenwagens hinter sich zu.

***

Dieser Waggon führte wieder erste Klasse.

»Jetzt langsam, Mädchen«, kommandierte Ross im Gang und legte Joyce den Arm um die Schulter.

»Soll das eine Liebeserklärung sein?« fragte sie und schlug die Augen zu ihm auf.

»Noch nicht, Baby«, sagte er rauh. »Eher eine Vorsichtsmaßnahme. Wenn die Kerle nämlich im Zug sind, dann in diesem Waggon.«

Er blickte vorsichtig ins erste Abteil und zog den Kopf gleich wieder zurück.

Joyce sah ihn fragend an.

»Sie sind da, wie ich gar nicht anders erwartet habe«, sagte er. »Halten Sie sich hier am Türgriff gut fest. Ich werde sie eine Weile beobachten.«

An der Fensterseite des Abteils lag auf den zusammengeschobenen Sitzen Vasco Pizarro und schlief. Auch der Mittelsitz war zusammengeschoben. Er diente als Spieltisch. Ein Haufen schmutziger Geldscheine lag in der Mitte. Ringsherum saßen drei Männer. Einer in reich bestickter mexikanischer Kleidung, von deren Weste eine dicke goldene Uhrkette baumelte, war Captain Ross unbekannt. Er hatte ein breites, rotes Gesicht und trug einen fransigen Schnurrbart. Er konnte ebensogut ein Geschäftsmann wie ein Haziendero sein. Auf alle Fälle aber hatte er Geld, und auf dieses Geld hatten es José Velasquez, den sie El Parasito nannten, und der tückische Messerheld von gestern abgesehen.

Daran gab es für Captain Ross keinen Zweifel, als er die Pokerkarten fliegen sah und das Pik-As zwischen Hemd und Genick von El Parasito bemerkte.

Die Abteiltür war geschlossen. Beim Getöse des Zuges konnte Captain Ross die Gesprächsfetzen, die das Spiel begleiteten, nur als sanftes Murmeln hören.

Der zerlumpte Messerstecher hatte seine Karten bereits weggeworfen. Der mit der Goldkette legte zwei Tausendsolscheine auf den Mittelsitz. Mit einem triumphierenden Grinsen zeigte er vier Könige vor, als El Parasito Paroli geboten hatte. Das Pik-As verschwand so schnell, daß selbst Captain Ross die Bewegung des Falschspielers nicht bemerkt hatte, und José Velasquez postierte vier Asse daneben.

»Tempestas!« fluchte der andere, als El Parasito mit gleichgültiger Miene das aufgehäufte Geld einstrich. Pizarro drehte sich müde grunzend von einer Seite auf die andere. Aber seine Augen blieben geschlossen.

Velasquez mischte die Karten zu einem neuen Spiel.

Die Lok stieß einen schrillen Pfiff aus, und gleich darauf wurde es dunkel. Der Zug passierte einen der zahlreichen Tunnels auf dieser Strecke. Captain Ross schob die Abteiltür einen kleinen Spalt auf.

Der Tunnel war nicht lang, und als es wieder hell wurde, hielt El Parasito einen Herzflash in der Hand, während die beiden anderen ihre Karten erst aufsammelten.

Captain Ross hätte beinahe den Kopf geschüttelt, als der Mann mit der Goldkette, ohne eine Karte auszutauschen, vier Tausendsolscheine hinlegte. El Parasito setzte sofort das Doppelte, während der dritte Mann, der offenbar mehr als Statist fungierte, paßte. Nochmals wurde von beiden Kontrahenten ums Zweifache erhöht, dann legte der mit der Goldkette auf.

El Parasito zuckte zusammen, als er die vier Könige sah. Blitzschnell griff er sich an den Hals. Aber diesmal war sein Gegner mißtrauisch geworden. Er sprang ebensoschnell hoch und packte die Hand des Zinkers, in der das Herz-As steckte.

»Caramba, Señor!« brüllte der Betrogene auf. »Sie spielen falsch!«

Das Herz-As flatterte auf den Geldhaufen herunter.

»Her mit den Moneten!« schrie der Mann mit der Goldkette und raffte die Scheine zusammen.

Da zog der dritte Spieler das Messer.

»Lassen Sie die Scheine liegen, Señor.« Er grinste hämisch. Sein schmutziges Gesicht verzog sich zur teuflischen Fratze.

»Fällt mir nicht ein!« rief der andere und schob den Packen in die Tasche. »Sie werden doch nicht so verrückt sein, mir hier mit dem Messer zu drohen!«

»Ich drohe nicht, ich habe Sie gewarnt, Señor!« sagte der Bandit und stieß zu.

Noch ehe die blitzende Klinge die tödliche Stelle über der Goldkette erreichte, blitzte der Colt von Captain Ross auf. Mit einem gurgelnden Schrei ließ der Bandit das Messer fallen und starrte auf seine Hand. Dann kippte er nach vorn auf Vasco Pizarro.

El Parasito und sein Gegenspieler erstarrten und wurden wie Puppen von den harten Stößen des Zuges geschüttelt. Pizarro wühlte sich unter dem Banditen hervor.

»Verdammt!« fluchte er, da blickte er in die Mündung des Revolvers.

»Öffnen Sie das Fenster, Señor Pizarro!« sagte Captain Ross ruhig. Aber in seinen Augen lag ein gefährliches Glitzern.

Pizarro sah auf den Banditen, der zusammengekrümmt zwischen den Sitzen lag. Er wimmerte und hielt seine Hand. Aber der Schreck war wohl größer als der Schmerz.

»Sie haben ihn verwundet!« fauchte Vasco Pizarro.

»Öffnen Sie das Fenster, Pizarro!« wiederholte Captain Ross scharf.

In den Augen des Peruaners brannte glühender Haß. Aber da war der Colt, der direkt auf seine Stirn zielte. Er drehte sich halb um und zog das Fenster herunter.

»Jetzt zur Seite, und dann keine Bewegung! Auch Ihnen rate ich, sich nicht zu rühren, Parasito!«

Vasco Pizarro ahnte wohl, was Ross vorhatte. Er beugte sich zur Seite.

El Parasito rührte sich nicht. Aber sein lauernder Blick verriet, daß er nur darauf wartete, bis sich der Captain eine Blöße gab.

Der aber rüttelte den Mann mit der Goldkette an der Schulter, ohne die beiden anderen aus den Augen zu lassen.

»Vorwärts, Señor!« forderte er ihn auf. »Helfen Sie dem Kerl, aus dem Zug zu springen. Langsam genug fahren wir ja.«

Der mit dem roten Gesicht glotzte den Captain eine Weile dumm an.

Der Zug ratterte mit donnerndem Getöse gerade durch eine ebene Landschaft.

»Aber, Señor«, zögerte der mit der Goldkette, »ich soll wirklich…«

Der Mann zitterte. Aus seiner Jackentasche ragten die zerknitterten Geldscheine. Ross entging nicht der gierige Blick, den El Parasito darauf warf.

»Natürlich – der Mann hätte Sie zweifelsohne erstochen, obwohl Sie ihm nicht das geringste getan haben. Mit solchen Kerlen sollte man nicht zu zartfühlend umgehen.«

»Sie haben recht, Señor – ich…«

Er schluckte, warf einen scheuen Blick auf den Banditen, half ihm auf die Beine und schob ihn zum Fenster. Der Bandit wollte sich wehren, aber Captain Ross’ Colt redete eine unmißverständliche Sprache. Widerstrebend schwang der Ganove sich auf das Fensterbord und ließ sich fluchend fallen.

Captain Ross beugte sich hinaus. Der Bandit war auf allen vieren neben dem Bahndamm gelandet und schüttelte drohend eine Faust.

Im gleichen Augenblick zog El Parasito eine Pistole. Aber der CIA-Mann hatte ihn im Augenwinkel behalten. Bevor er abdrücken konnte, warf ihn ein gezielter Handkantenschlag wie einen Sack vom Sitz.

»Mörder!« zischte Vasco Pizarro aus seiner Ecke. »Ich werde Sie der Polizei übergeben.«

»Was wollen Sie?« fragte Ross grinsend. »Dem Kerl ist nichts passiert. Wahrscheinlich plant er jetzt schon wieder eine neue Schandtat!«

Der Mann mit der Goldkette zitterte zwar noch am ganzen Leib. Krampfhaft hielt er sich am Gepäcknetz fest. Aber er hatte die Situation erfaßt.

»Im Gegenteil«, sagte er tapfer, »ich bin hier offensichtlich unter Banditen geraten. Dieser Señor hat mir das Leben gerettet. Ich bin Direktor der Banco National in Quillabamba und werde den Fall streng untersuchen lassen.«

»Darüber reden wir noch«, sagte Ross kurz. »Jetzt möchte ich Sie bitten, dieses gefährliche Abteil zu verlassen. Die Señores werden sich hüten, hier großen Lärm zu machen, nicht wahr? Wenn es Ihnen zu sehr zieht, Señor Pizarro, können Sie das Fenster ruhig wieder schließen.«

Der Direktor der Banco National folgte dem Angebot von Captain Ross nur zu gern. Sein Gepäck bestand nur aus einer schwarzen Ledertasche. Sie stiegen über José Velasquez hinweg, der japsend am Boden lag. Aus seinem Hemdkragen ragte eine Spielkarte.

Ross griff zu und drehte sie um. Es war der Herzkönig.

»Sehen Sie, Señor«, lachte er, »der Bursche hat sich doppelt gesichert. Aus einem Flush auf diese Weise einen Royal zu machen, das ist nicht so einfach, nicht wahr?«

Er schob den Bankdirektor aus dem Abteil und knallte die Tür hinter sich zu.

Joyce war gehorsam dort stehengeblieben, wo sie Captain Ross plaziert hatte. Aber ihr Gesicht wirkte ziemlich blaß.

»Was ist los, Melvin?« fragte sie. »Wer hat geschossen?«

»Alles soweit in Ordnung, Mädchen«, sagte Ross. »Es gibt einen Kameraden weniger, auf den wir aufpassen müssen. Hoffentlich verstehen Sie genug Spanisch, Joyce, denn dieser Herr wird Ihnen und Ihrem Vater alles erzählen. Leider weiß ich seinen Namen nicht…«

Der Mann mit der Goldkette hatte sich von seinem Schrecken anscheinend erholt. Er warf einen glühenden Blick auf das hübsche Mädchen und verneigte sich leicht.

»Pedro Hermoyes, Direktor der Banco National in Quillabamba.«

»Ich heiße Joyce Mansfield«, sagte Joyce und sah den rundlichen Mann nicht besonders freundlich an.

»Ah – Amerikanerin«, nickte Hermoyes. »Ihr Mann, der mir das Leben gerettet hat, ist wohl auch Amerikaner?«

Der CIA-Mann schmunzelte.

»Mit der zweiten Vermutung haben Sie recht, Señor. Captain Melvin Ross, zur Zeit im Dienst der Botschaft der Vereinigten Staaten in Lima. Aber bitte, wollen Sie uns jetzt in unser Abteil begleiten? Wir haben dort noch Platz genug. Sie werden dort Professor Mansfield finden, einen bekannten Völkerkundler. Wir starten eine kleine Expedition in die Urwälder des Urubamba, und vielleicht können Sie uns ein wenig behilflich sein, da Sie in Quillabamba eine so einflußreiche Position bekleiden.«

Ross schob Joyce vor sich her in den Waggon der dritten Klasse, und Pedro Hermoyes folgte den beiden schleunigst, nachdem er noch einen ängstlichen Blick in das Abteil zurückgeworfen hatte.

»Oh, sehr interessant«, sagte er und turnte über die am Boden hockenden Indiofamilien hinweg, »natürlich werde ich Ihnen helfen, soweit ich nur kann.«

Der Bankdirektor wurde Professor Mansfield vorgestellt. Er sprach erfreulicherweise genug Englisch, um das Abenteuer ausführlich berichten zu können.

Als er eben zum Finish gelangt war, sah er draußen den Zugführer vorübergehen. Ehe Ross es verhindern konnte, rief er den Beamten herein und erläuterte die Geschichte auf spanisch nochmals.

Der Zugführer machte große Augen.

»Diablo!« fluchte er dann. »Das ist ja ungeheuer! Falschspieler hier im Zug!«

»Ich bestehe darauf, daß die beiden in Quillabamba sofort der Polizei übergeben werden«, ereiferte sich Hermoyes.

Der Beamte rieb sich verlegen das Kinn.

»Ich hoffe nur, daß es uns gelingt, sie bis zum Eintreffen der Polizei festzuhalten«, bemerkte er vorsichtig.

»Dazu sind Sie der richtige Mann, Mr. Ross«, versicherte der Bankdirektor.

»Meinetwegen können die beiden gehen, wohin sie wollen«, brummte Ross. »Unsere Expedition duldet keinen unnützen Aufschub. Wir können uns nicht tagelang als Zeugen zur Verfügung stellen. Schließlich ist niemand zu Schaden gekommen außer dem Messerhelden selber. Und der wird wahrscheinlich irgendwann sowieso der Polizei in die Arme laufen. Damit ist der Fall für mich erledigt.«

»Aber nicht für mich, Mr. Ross«, begehrte der Bankdirektor auf. »Wenn Sie den Mann nicht in letzter Sekunde aufgehalten hätten, wäre ich längst eine Leiche. Der Bahnvorstand und der Polizeichef von Quillabamba sind gute Freunde von mir. Ich werde Sie zur Verantwortung ziehen lassen, Señor Conductor, wenn Sie Ihre Pflicht nicht tun!«

Der Zugführer sah sehr verängstigt aus. Plötzlich glitt eine Erleuchtung über sein zerfurchtes Gesicht.

»Ich werde meine Pflicht tun, Señor. Verlassen Sie sich darauf.«

Er verließ das Abteil und hastete den Gang hinunter.

»Ich hätte nie gedacht, daß diese Banditen uns bis hierher verfolgen«, sagte Professor Mansfield bedrückt.

»Darüber war ich mir im Gegenteil ziemlich sicher«, meinte Ross gelassen, griff zur Whiskybottle und füllte gekonnt seinen Trinkbecher. Als er ihn geleert hatte, sagte er mit einem ernsten Blick auf Professor Mansfield:

»Sie werden uns bis ans Ziel verfolgen, Sir. Wir werden also ziemlich wachsame Augen haben müssen.«

Pedro Hermoyes hatte sich erschöpft auf den einzigen noch freien Sitz zwischen den Gepäckstücken gezwängt.

»Ich bin sicher, daß das überflüssig sein wird, Mr. Ross«, sagte er. »Der Conductor wird die Burschen festnehmen lassen. Schließlich sind wir hier nicht im Dschungel.«

Der Zugführer kam nach einer Viertelstunde zurück und strahlte über das ganze Gesicht.

»Die beiden sind arretiert, Señores«, verkündete er grinsend.

»Von wem?« fragte Ross amüsiert.

»Ganz einfach, Señor. Ich habe im Vorübergehen mit meinem Steckschlüssel die Abteiltür von außen verschlossen. Zwei der Herren schien es nicht sehr gut zu gehen, und sie haben mein Manöver beide nicht bemerkt.«

Captain Ross kämpfte gegen ein lautes Lachen an.

»Verstehe. Ein Karateschlag und ein Revolverschuß sind nicht gerade ein Lebenselixier. Übrigens haben Sie Ihre Sache sehr gut gemacht, und ich glaube, daß auch Señor Hermoyes zufrieden sein wird. Entschuldigen Sie die Umstände, die wir Ihnen bereiten mußten, Señor.«

Der Bankdirektor nickte zufrieden, und der Zugführer entfernte sich mit der Miene eines Inspektors von Scotland Yard, der mit Hilfe eines genialen Schachzugs ein halbes Dutzend Schwerverbrecher dingfest gemacht hat.

Pedro Hermoyes wollte nun alles mögliche über die Expedition wissen, aber Professor Mansfield erteilte ihm zwar höfliche, aber knappe Auskünfte und erkundigte sich dann, wo man in Quillabamba am besten Maultiere und einige Ausrüstungsgegenstände bekommen könne. Im vorigen Jahr sei er ein paarmal saftig übers Ohr gehauen worden.

Der Bankdirektor notierte sich die einzelnen Wünsche.

Als der Zug über die Weichen des Bahnhofs von Quillabamba holperte, erhob er sich und griff nach seiner Tasche.

»Wir sind am Ziel«, sagte er und lächelte mit weißen Zähnen in die Runde. »Erlauben Sie, daß ich all diese Dinge für Sie besorge, Herrschaften. Sie werden zufrieden sein. Ich habe hier Freunde genug, die es sich zur großen Ehre anrechnen werden, einem berühmten Wissenschaftler behilflich zu sein. Ich werde weiterhin für zwei Zimmer im Hotel Iquitos sorgen.«

»Drei, bitte«, unterbrach ihn Ross. »Schließlich sind wir zu dritt, und die junge Dame heißt Joyce Mansfield, wenn Sie das überhört haben sollten.«

»Ach so – entschuldigen Sie vielmals«, stotterte Pedro Hermoyes, und seine Augen glänzten weit mehr als seine goldene Kette, als er das Mädchen mit einem feurigen Blick bedachte. »Es wird mir eine ganz besondere Ehre sein, Sie heute abend zum Souper einzuladen, natürlich insbesondere Sie, verehrte Señorita. Jetzt aber entschuldigen Sie mich bitte. Ich werde dafür sorgen, daß diese gefährlichen Strolche da hinten sofort hinter Schloß und Riegel gesetzt werden.«

Mit einer tiefen Verneigung verschwand er aus dem Abteil.

»Netter Mensch, nicht, Joyce?« feixte Captain Ross. »Aber seien Sie vorsichtig: Solche Typen sind verheiratet und haben meistens nicht unter fünf Kindern. Würde Sie das locken?«

»Sie sind ein Ekel, Melvin«, sagte Professor Mansfields Tochter bissig. Ihr Vater notierte emsig alles, was er dem Bankdirektor vorhin an Wünschen mitgegeben hatte.

Die Bremsen des Zuges quietschten, und unter donnerndem Gepolter fuhr er in die rußige Bahnhofshalle von Quillabamba ein. Hier war Endstation der Andenbahn.

Joyce sprang auf. Ihr Busen wölbte sich unter der Khakibluse.

»Wir müssen aussteigen, Paps«, sagte sie.

Der Professor blickte nur kurz auf. Dann schrieb er weiter.

Mit einem mächtigen Ruck kam der Zug zum Stehen. Joyce verlor das Gleichgewicht und wäre ans Fenster geprallt, wenn Captain Ross sie nicht aufgefangen hätte.

»Schlagen Sie die Scheiben nicht kaputt, Mädchen«, sagte er. »Würden Sie sich eigentlich zutrauen, zum Fenster hinauszuspringen? Wenn es herabgelassen ist, natürlich.«

Ihre rußfarbenen Augen sahen ihn entgeistert an.

»Ihretwegen wohl kaum«, sagte sie schnippisch, genoß aber zugleich seine überraschend sanfte Umarmung. »Was soll die komische Frage?«

»Weil ich Ihnen etwas zeigen will.«

Er zog das Fenster herab, ohne Joyce aus seinem freien Arm zu lassen. Dann blickten beide hinaus.

Da die Reisenden wußten, daß Quillabamba Sackbahnhof war, beeilte sich niemand mit dem Aussteigen. Nur ziemlich weit vorne flogen ein paar Reisetaschen durch ein Fenster, und gleich darauf schwangen sich zwei Männer hinterher. Sie rafften das Gepäck auf, sprangen über ein Abstellgleis und waren innerhalb von Sekunden hinter einem alten Holzschuppen verschwunden.

»Kennen Sie die beiden?« fragte Captain Ross.

Joyce nickte nur.

»Sie haben das also vorausgesehen?« fragte sie.

»Natürlich. Es war ein Idiotenstück vom Zugführer, wenn er annahm, er könnte Leute wie Pizarro und El Parasito in ein Abteil sperren. Wenn es schon gelingt, einen verschreckten Ganoven durch so ein Fenster zu bugsieren, dann ist es für zwei so quicklebendige Kerle eine Kleinigkeit, den gleichen Weg zu benutzen.«

»Warum haben Sie aber die Flucht nicht verhindert?«

»Konnte ich das? Sehen Sie, da kommt der gute Hermoyes gelaufen, um dem Polizeipräfekten seine Beute zu liefern. Er wird Augen machen.«

Captain Ross lachte leise vor sich hin. Nun erst quollen die bunten Menschenmassen aus dem Zug.

»Die beiden werden sich weiter an unsere Fersen heften«, sagte Joyce vorwurfsvoll.

»Haben Sie Angst?« fragte er weich.

Sie schüttelte den Kopf.

Dann wand sie sich aus seinem Arm, denn plötzlich fühlte sie an der Schulter die harten Umrisse des 45er Colts unter seinem Jackett.

***

Die Sonne versank wie ein blutroter Feuerball hinter dem verschneiten Felsmassiv des Huamina. Dort, wo der verschlungene Dschungelpfad auf ein riesiges, mit meterhohen Kakteen bewachsenes Sandplateau mündete, erschienen drei Reiter auf Maultieren.

Professor Mansfield erreichte das Kar als erster, hielt nach ein paar Metern an und schob den verschwitzten Sombrero aus der Stirn.

»Dort drüben liegt die Behausung von Manko«, sagte er und deutete quer über das von gewaltigen Steintrümmern übersäte Plateau. Man konnte von hier aus nicht erkennen, ob sich unter den Quadern auch ein Bau befand, der von Menschenhand errichtet worden war.

Vier Tage waren sie nun im Dschungel unterwegs gewesen, hatten in Zelten genächtigt und waren keinem Menschen begegnet.

»Hoffentlich treffen wir ihn«, sagte Joyce, die die Strapazen bisher ausgezeichnet überstanden hatte. »Die Einsamkeit ist kaum mehr zu ertragen.«

Als letzter folgte Captain Ross, an dessen Sattelknopf die Leitstricke der beiden Lasttiere gebunden waren.

»Da haben Sie nicht unrecht, Joyce«, sagte er. »Besonders bewohnt ist diese Gegend nicht. Trotzdem war es mir lieber, wir sind niemandem begegnet. Denn hier ist auf ein paar hundert Meilen Schluß mit jeder Zivilisation, und die Indianer, die sich in diese Region zurückgezogen haben, sind auf Weiße nicht besonders gut zu sprechen. Außerdem können sie mit giftigen Pfeilen mindestens so gut umgehen wie unsereins mit dem Colt.«

»Vorwärts, dann sind wir dort, bevor es dunkel wird«, kommandierte Professor Mansfield und trieb sein Maultier an.

»Hoffentlich begrüßt uns der alte Junge auch anständig – wenn er noch lebt«, brummte Captain Ross und folgte mit seinen drei Tieren. Er hatte die schwierigste Aufgabe bei dem Ritt übernommen. Es ist keine Kleinigkeit, drei zuweilen störrische Maulesel tagelang durch den Dschungel zu dirigieren.

An den bizarr aufsteigenden Felswänden des Huamina erschien in der verdämmernden Sonnenglut ein aus rohen Steinen zusammengefügtes Bauwerk. Eine Art Treppe führte zum Eingang hinauf, der nur mit einer Matte verhängt war.

Davor stand ein Indianer. Obwohl unter seiner in grellem Rot und Gelb schimmernden Kopfbedeckung, die wie ein Turban aussah, schwarze Haare herunterhingen, sah man sofort, daß dieser Mann uralt sein mußte. Sein von tausend Falten durchzogenes Gesicht wirkte wie versteinert. Seine skelettdürren Finger hoben sich abwehrend gegen die Ankömmlinge, und in seinen schwarzen Augen brannte ein düsteres Feuer.

»Sehr begeistert von uns sieht der alte Junge nicht aus«, brummte Captain Ross. Professor Mansfield bat seine Begleiter zurückzubleiben, ritt die paar Schritte bis zu der verfallenen Treppe hin und sprang von seinem Maultier.

»Kennst du mich noch, Manko?« fragte er freundlich. »Ich freue mich, dich so gesund wiederzusehen.«

»Ich kenne dich«, sagte der Indianer mit hohler Grabesstimme. »Aber du hast mir versprochen, niemals Fremde in den Bereich der mächtigen Götter mitzubringen. Du hast dein Wort nicht gehalten.«

»Dieses Mädchen ist meine Tochter, vor der ich keine Geheimnisse habe. Und der Señor daneben ist ein Offizier der Regierung, der uns zu unserem persönlichen Schutz begleitet. Du hast am eigenen Leib erfahren, daß es lebensgefährlich ist, sich allein in dieser Gegend aufzuhalten.«

»Die Götter dulden keinen Fremden hier«, sagte der Indianer dumpf. Seine ausgemergelte Gestalt wirkte im heraufziehenden Dämmer der Nacht wie aus einer unirdischen Welt.

»Du hast mir damals versprochen, die Götter zu befragen«, beharrte der Professor. »Und wenn sich herausgestellt hat, daß ich ein ehrlicher Mann bin, der nicht nach den Goldschätzen der Inkas trachtet, wolltest du mir Las Salinas und die Gräber zeigen. Wie steht es nun damit? Ich bin extra den weiten Weg hierhergeritten, um dich an dein Versprechen zu erinnern.«

Der Alte verzog sein faltiges Gesicht zu einer häßlichen Grimasse.

»Du wirst nichts von mir erfahren«, sagte er langsam. »Du hast fremde Menschen mitgebracht.«

»Aber ich habe dir doch gesagt, wer sie sind«, unterbrach ihn der Professor ärgerlich.

Manko hob abwehrend die dürre Knochenhand. Dann legte er den Kopf schief und horchte in die einbrechende Dunkelheit hinaus.

»Es werden noch andere kommen«, sagte er. »Die Weißen sind alle Verräter. Ich muß dich bitten, von hier fortzugehen.«

Er drehte sich plötzlich um und machte Miene, in seiner Steinhütte zu verschwinden.

Hinter der dürftigen Behausung sprudelte eine kleine Quelle aus dem Fels. Sie bildete einen winzigen Teich und versickerte nach ein paar Metern in dem knochentrockenen Steinboden.

Mansfield wußte, daß es weit und breit die einzige Wasserstelle war.

»Halt!« rief er. »Nimm doch Vernunft an, Manko! Die Nacht bricht ein, und wir haben kein Wasser mehr! Dürfen wir wenigstens bis morgen hier lagern?«

Sonderbare Frage, dachte Captain Ross, der diese ziemlich laut gesprochenen Worte verstanden hatte. Als ob der alte Kerl imstande gewesen wäre, ihnen das Nachtlager zu verwehren! Aber der Professor hatte eben seine eigene Art, mit solchen Leuten umzugehen. Diesmal allerdings schien der Erfolg gänzlich auszubleiben.

Manko drehte sich noch einmal um.

»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte er dann leise. »Deshalb kannst du dir Wasser schöpfen, soviel du willst. Dann aber sollst du diesen Ort verlassen. Dort drüben am Waldrand wirst du ein bequemeres Nachtlager finden als hier.«

»Gut«, sagte der Professor und unterdrückte mühsam seine Wut über das sture Verhalten des Alten. »Wir werden uns in einiger Entfernung von hier einen Platz für die Nacht suchen. Morgen komme ich allein zurück, und vielleicht können wir uns dann nochmals unterhalten, wie es unter Freunden üblich ist.«

Der Indianer zuckte die Achseln und verschwand endgültig in seiner Hütte, ohne den Professor nochmals anzusehen.

Mansfield winkte seine Tochter und den Captain herbei. Sie füllten ihre Feldflaschen. Dann ritten sie weiter, aber nicht zum Rand des Dschungels zurück, sondern über das Plateau hinweg, wie von einer unsichtbaren Gewalt gezogen in die Richtung, in der Professor Mansfield die sagenumwobenen Inkagräber vermutete.

Erst als es schon fast völlig finster war, machten sie zwischen ein paar gewaltigen Steinquadern halt und schlugen das Zelt auf.

Joyce machte sich daran, aus Eipulver und Corned beef über einem spärlichen Lagerfeuer das Abendessen zu bereiten. Die beiden Männer hockten ziemlich niedergeschlagen im Sand. Der vertraute Geruch der brutzelnden Konserven erweckte ihre Lebensgeister nicht besonders, und Captain Ross verdünnte den Whisky aus der vorletzten Flasche mit reichlich Wasser aus der Quelle hinter Mankos Hütte.

»Der Kerl scheint ja sehr widerborstig zu sein, Professor«, bemerkte er mißmutig. »Für die Wissenschaft wäre es kein besonderer Schaden gewesen, wenn Sie ihm damals nicht über den Weg gelaufen wären.«

»Das sollten Sie nicht sagen, Melvin«, tadelte ihn das Mädchen. Sie verteilte die Essensportionen auf Blechteller. Ihre Jeansjacke stand offen. Im zuckenden Schein des Feuers erschien dem Captain ihr braungebrannter Oberkörper zum Auskleiden schön.

»Der alte Mann hat bestimmt seine schlimmen Erfahrungen gemacht – und er sah wirklich interessant aus. Sicher ist er ein Abkömmling der Inkas. Und ich möchte ihm fast glauben, daß er mit ihren Götterkönigen in Verbindung steht.«

Ross spülte seine weißen Zähne mit der Whiskyverdünnung und blickte nachdenklich zu den klaren Sternen empor, die zwischen den schwarzen Umrissen der Steinquader am Himmel standen.

»Mag ja sein, Joyce, aber uns gegenüber war er äußerst zugeknöpft. Wir werden in dieser menschenfreundlichen Gegend ziemlich lange nach Las Salinas suchen müssen, wenn uns Ihr alter Kamerad im Stich läßt, Professor. Haben Sie denn keine plausible Erklärung dafür, warum er sich gar so zurückhaltend benommen hat?«

Professor Mansfield stocherte lustlos in seinem Teller herum.

»Meine einzige Erklärung dafür sind Sie, Mr. Ross«, sagte er ruhig. »Ich mußte ihm versprechen, keine Fremden mitzubringen, wenn ich ihn besuchen würde. Ich gehe morgen früh allein nochmals hinüber. Vielleicht habe ich da mehr Glück.«

»Versuchen Sie’s«, knurrte Ross. »Und sagen Sie ihm, daß ich dem alten Burschen weder ein Haar krümmen will, noch einen Brocken seiner Goldschätze haben will – wenn sie wirklich existieren.«

Professor Mansfield schwieg.

Er hatte keine Ahnung, daß er damit einen großen Fehler machte. Hätte er dem Captain wortwörtlich seine Unterredung mit dem alten Manko berichtet, so wäre das Leben des letzten Inkanachkömmlings vielleicht noch zu retten gewesen.

Es werden noch andere kommen, hatte Manko gesagt. Der Professor hatte diesen Worten keine Beachtung geschenkt, und wahrscheinlich ahnte auch der Indianer nicht, daß sie schon so nahe waren.

***

Die Dämmerung der Nacht senkte sich über das einsame Felsplateau.

Zwei müde Reiter auf abgetriebenen Maultieren tauchten aus dem Dschungelpfad auf.

Vasco Pizarro schob seinen Sombrero ins Genick und blickte sich in der Runde um.

»Verdammt«, keuchte er, »endlich haben wir diese Hölle hinter uns. Wir müssen den Burschen doch ziemlich nah auf den Fersen sein, was meinst du, José? Zu sehen ist allerdings nichts.«

José Velasquez, genannt El Parasito, blickte zuerst auf den Boden und dann auf die schwarz aufragende Felswand hinüber. Dann grinste er.

»Nichts? Möchte ich nicht behaupten. Zunächst gibt es hier Spuren von Maultieren, die gerade hinüber zum Absturz des Huamina führen. Ich möchte wetten, daß unsere Freunde vor ziemlich kurzer Zeit hier geritten sind. Ein erfahrener Kordillerenführer sollte so etwas eigentlich bemerken.«

»Chispas!« fluchte Pizarro und warf seinem Kumpan einen giftigen Blick zu. »Du hast zwar verdammt recht, aber ich brauche keine Belehrungen. Wir werden also hübsch vorsichtig weiterreiten.«

»Langsam!« mahnte El Parasito. Er zerrte ein Fernglas aus der Satteltasche und richtete es auf das Bergmassiv. Dann reichte er es Pizarro.

»Ich habe mich vorhin nicht getäuscht, als ich glaubte, daß sich da drüben etwas bewegt. Siehst du ihn jetzt?«

Pizarro blickte eine Weile hindurch, dann setzte er das Glas ab und gab es seinem Kameraden zurück.

»Ein Indianer, der vor einer Hütte hantiert, und drin brennt ein kleines Feuer«, sagte er. »Respekt vor deinen Eulenaugen, José, aber schließlich ist klar, daß ein Falschspieler deines Formats einen scharfen Blick haben muß. Deshalb habe ich dich schließlich mitgenommen.«

»Halts Maul«, fauchte El Parasito und steckte das Fernglas ein. »Der Teufel soll mich holen, wenn ich weiß, warum ich so saudumm war, dir in dieses Abenteuer zu folgen. Ich bin vollständig erledigt. Sämtliche Glieder tun mir weh, meinen Hintern spüre ich nicht mehr, die Zunge hängt mir zum Hals heraus – und alles, um einem verdammten Hirngespinst nachzujagen. Im Casino in Lima hätte ich inzwischen längst ein paar tausend Sol gemacht.«

»Du bist eben kein Pizarro, sondern ein müder Lump, der vom Kartenspiel lebt«, knurrte der andere.

Dann zuckte er instinktiv vor dem mörderischen Blick zurück, der ihn aus den tückischen Augen des Falschspielers traf.

»Sei vorsichtig mit deinen Sprüchen, Vasco«, zischte El Parasito. »Es könnte leicht sein, daß die Schätze von Las Salinas nicht mehr teilbar sind.«

»Mein Messer ist schneller, Amigo«, erklärte Pizarro kurz. El Parasito verzog seinen Mund zu einem hämischen Grinsen.

»An diesen Schuft von der CIA traust du dich allein jedenfalls nicht heran, sonst hättest du ihm nicht so bereitwillig gehorcht«, feixte er. »Doch lassen wir das. Sollen wir zu dem Indianer hinüber? Ross und seine Leute sind offensichtlich nicht dort.«

»Das werden wir erfahren«, sagte Pizarro. »Dieser Indio interessiert mich. Es geht das Gerücht, daß Professor Mansfield seine Weisheiten über El Dorado einem einzeln lebenden Indio verdankt. Meiner ganzen Erfahrung nach sind wir jetzt im unmittelbaren Bereich von Las Salinas, und wenn es dieser Indianer sein sollte, dann werden wir ihn ein wenig singen lassen! Vorwärts!«

Die beiden Ganoven ritten in schnellem Trab über das steinige Plateau hinweg und näherten sich der Indianerhütte. Als die Umrisse des alten Mannes im schwachen Feuerschein deutlich zu sehen waren, stiegen sie von ihren Maultieren. Dann schlichen sie sich seitwärts an die Hütte heran. Weit und breit war außer dem Alten nicht die Spur eines Menschen zu bemerken.

Noch war es nicht vollständig dunkel.

Manko saß vor seiner Hütte und aß mit den Fingern schwarzbraunen Bohnenbrei aus einer Tonschüssel. Kein Geräusch war zu hören als das müde Plätschern der kleinen Quelle.

Das Feuer im Ofen der Hütte verbreitete einen matten Schein.

Der Indianer krampfte seine Hände um die Schüssel, als plötzlich wie aus dem Boden gewachsen vor ihm zwei Männer aus dem Dunkel tauchten.

Vasco Pizarro griff artig an seinen Sombrero.

»Buenas noches«, grüßte er. El Parasito beugte stumm seinen Stiernacken.

»Was wollt ihr hier?« krächzte der Alte.

»Ah, du redest spanisch?« stellte Pizarro erfreut fest. »Das ist günstig. Wir suchen zwei Señores und eine Señorita, die vor kurzem hier vorübergekommen sind. Es sind Wissenschaftler, und wir gehören zu ihrer Expedition.«

Der Alte stellte die Schüssel vor sich auf den Boden.

»Es ist hier seit langer Zeit niemand vorübergekommen«, sagte er dann.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, erklärte Vasco Pizarro. »Wir wissen genau, daß sie hier sein müssen. Wir sind nur ein wenig im Dschungel zurückgeblieben.«

Der Indianer schüttelte nur den Kopf.

»Verdammter Hund«, zischte El Parasito leise.

Pizarro versetzte ihm einen Rippenstoß.

»Dann müssen sie hier in der Nähe vorbeigekommen sein«, sagte er gleichgültig. »Wir werden sie schon finden. Lebst du allein hier? Wer bist du?«

»Ich heiße Manko«, antwortete der Alte.

Pizarros Raubtierblick sah die Angst in seinen Augen.

Manko! durchzuckte es sein Gehirn. Manko Kapak hieß der letzte der großen Inkaherrscher, und diesen Namen gab es in keinem der heutigen Indianerstämme. Dann war dieser Indianer der Richtige!

»Manko…«, wiederholte Vasco Pizarro nachdenklich. »Das ist ein Name der Inkas – aber es gibt keinen Inka mehr.«

In den faltenumkränzten Augen des Indianers zuckte es stolz auf.

»Ich bin der letzte Inka«, sagte er würdevoll.

»Dann bist du es, der Professor Mansfield Las Salinas und die Gräber der Könige zeigen wollte?« fragte Pizarro hastig.

Manko blinzelte nervös.

»Ich kenne keinen Professor Mansfield.«

»Ah!« höhnte der Ganove. »Und doch sprichst du den Namen so gut aus, als ob du ihn schon oft gehört hättest? Wir werden dein altes Gedächtnis ein wenig auffrischen müssen, guter Freund. Los, packen wir ihn!«

Der stiernackige Falschspieler hatte schon auf diese Aufforderung gewartet. Er sprang vor, faßte den alten Indianer bei den Schultern, riß ihn hoch und stellte ihn brutal auf die Beine.

Pizarro ergriff die dürre Greisenhand und zog ein Stilett aus der Tasche.

»Jetzt antworte, Bursche!« knirschte er zwischen den Zähnen. »Oder es passiert was! Wir haben weder überflüssige Zeit, noch sind wir hier, um uns von dir altem Gerippe Lügen auftischen zu lassen. Also überleg dir’s gut: Wo ist Professor Mansfield?«

Manko schüttelte den Kopf.

»Ich weiß es nicht.«

»Du weißt es nicht?« keuchte Pizarro in atemloser Wut. »Aber ihm, dem landfremden Hund, willst du Las Salinas zeigen?«

Er holte mit dem Stilett aus und wollte zustoßen. Aber Manko riß sich los und wollte davonlaufen. Ein Hieb traf seinen Nacken, und er sackte in die Knie.

Aber kein Laut der Klage kam über die schmalen Lippen.

»So, nun siehst du, daß wir Ernst machen«, zischte Vasco Pizarro. »Nun die zweite Frage: Weißt du, wo Las Salinas liegt?«

Wieder hob er das Messer.

Manko nickte schweigend.

»Ah, siehst du, wie rasch du Vernunft annimmst«, sagte Pizarro höhnisch. »Und nun die dritte und letzte Frage: Wirst du uns morgen den Weg nach Las Salinas zeigen?«

Der Alte hob den Kopf zu den Sternen empor und begann, unverständliche Worte vor sich hinzumurmeln.

»Antwort will ich haben, Kerl!« brüllte Pizarro.

Wild schüttelte Manko den Kopf.

Er stöhnte nur leise auf, als Vasco Pizarro ihm das Messer an die Kehle setzte.

»Atahualpa – räche mich!« kam es dumpf aus dem Mund des Alten. Er bebte am ganzen Leib.

»Hör auf damit!« stöhnte El Parasito, der den zitternden Indianer immer noch festhielt. »Auf diese Weise stirbt er uns viel eher, als daß du ein Wort aus ihm herausbringst. Schließlich ist er nicht mehr der Jüngste.«

»Hätte ich mit ihm Brüderschaft trinken sollen?« fragte Pizarro höhnisch.

In diesem Augenblick erbebte die Erde von einem erst leisen, aber dann anschwellenden Geräusch. Es klang, als würden tausend dumpfe Harfentöne zu gleicher Zeit angeschlagen. Ein fahler Lichtschein umgab plötzlich die schwarzstarrende Felswand.

Von atemlosen Grauen gepackt starrten die beiden Gangster nach oben.

Aus dem Lichtschein wuchs die bronzefarbene Riesengestalt eines Indianers mit golddurchwirktem schwarzem Haar und muskelbepackten Armen. Es schien, als wachse die Figur aus den Scharten der Felswand. Um die Handgelenke schlangen sich blitzende Goldreifen. Die mächtigen braunen Hände ballten sich zu Fäusten und stießen auf die Hütte des Indianers herab.

Das Gesicht des Phänomens klebte starr wie das einer Sphinx in dem immer heller werdenden Lichtschein. Eine gold- und silbernschimmernde Panzerweste kristallisierte sich aus dem gleißenden Feuer.

Die riesige Erscheinung aber bestand nur aus Rumpf, Kopf und Armen. Unterleib und Beine fehlten. Trotzdem näherten sich die gewaltigen Fäuste immer mehr der Menschengruppe vor der armseligen Hütte.

Die Sphärenmusik schmerzte den beiden Gaunern in den Ohren.

»Gnadenlos wird euch der Tod ereilen, ihr erbärmlichen Schinder, wie er eure Vorfahren gepackt hat!« dröhnte plötzlich eine mächtige Stimme an das Ohr El Parasitos.

»Zum Teufel, weg von hier!« brüllte der Falschspieler.

Er ließ den Körper des alten Indianers los, der umkippte und mit dem Kopf auf einen Stein prallte. El Parasito sprang in riesigen Sätzen die Treppe hinunter und in das steinübersäte Wüstenplateau hinaus. Pizarro warf das Messer weg und folgte ihm. Das gespenstische Licht erhellte das Steintrümmerfeld weit genug, daß die beiden ihre zusammengebundenen Maultiere fanden, die zitternd aneinandergedrängt neben einem Felsquader standen.

Pizarro und El Parasito rissen die Stricke auseinander und sprangen in den Sattel.

»Weg, bloß weg aus dieser Hölle!« schrie der Falschspieler in Todesangst.

Vasco Pizarro wandte sein Maultier gerade in dem Augenblick, als die Riesenfäuste der Geisterfigur mit dumpfem Krach neben der Steinhütte in den Felsboden fuhren. Genau an der Stelle, wo die beiden vor Augenblicken noch gestanden hatten. Was mit Manko geschah, konnte Vasco Pizarro nicht mehr verfolgen. Denn im gleichen Augenblick erlosch das geisterhafte Licht, die Riesenfigur verschwand im Dunkel der Nacht, und nur noch der matte Feuerschein des Ofens drang aus der Hütte.

Die dröhnende Harfenmusik verstummte von einer Sekunde zur anderen.

Vasco Pizarro hörte nur mehr den dumpfen Galopp des Maultiers seines Kumpans. Er wischte sich den Schweiß aus der Stirn und jagte dem anderen nach.

Erst als die Bäume des Dschungels wie eine mächtige dunkle Wand in das matte Sternenlicht wuchsen, sah er El Parasito zitternd auf seinem Maultier halten.

»Ich reite sofort zurück, Vasco«, keuchte José Velasquez. »Mit diesen Mächten will ich nichts zu tun haben.«

»Nun weiß ich, daß wir am Ziel sind«, sagte Pizarro. »Diese gespenstischen Wächter von Las Salinas können nur drohen – sonst wären wir beide jetzt nicht hier. Reite du hinunter nach Quillabamba, wenn du dir den Hals brechen willst. Ich aber kehre noch in der Nacht zurück und bringe den Indianer aus dem Bannkreis der Geister. Und dann werde ich aus ihm herausholen, wo Las Salinas liegt. Ich werde der reichste Mann der Welt sein, José, und darauf verzichten können, unter verdammten Strapazen aus diesen idiotischen Touristen Geld herauszupressen. Du aber hock dich weiter in deine Spielerkaschemmen – und am Ende wirst du jahrelang im Gefängnis sitzen.«

El Parasito warf seinem Kumpan einen scheuen Blick zu. Aber er machte keine Miene, sein Maultier in den stockfinsteren Dschungelpfad hinunterzulenken.

***

Joyce Mansfield lag an diesem Abend unruhig in der für sie abgetrennten Koje des Zeltes. Ihr Vater und Captain Ross schliefen schon längst. Joyce wußte nicht, worauf es zurückzuführen war, daß sie – eigentlich zum erstenmal während der strapaziösen Reise – nicht schlafen konnte.

Immer mußte sie an den alten geheimnisvollen Indianer denken. Sie hatte das sonderbare Gefühl, als ob nicht die kleine Expedition der Unterstützung des alten Manko bedürfe, sondern vielmehr umgekehrt der hilflose Mann froh sein müßte, ein wenig Hilfe aus der Zivilisation zu bekommen.

Sie hatte noch nie einen Indianer in diesem Alter gesehen. Sie wußte natürlich auch nicht, wie alt er wirklich war. Sie mußte sich da auf die Erfahrung ihres Vaters verlassen. Aber als angehende Medizinerin glaubte sie, untrüglich zu spüren, daß dieser Mann nicht nur alt, sondern krank und verfallen war. Vielleicht war das der unbewußte Grund seiner ablehnenden Haltung. Natürlich traute sie ihrem Vater und Ross zu, daß sie auch ohne Mankos Hilfe Las Salinas finden würden. Trotzdem: Manko wußte, wo es lag. Und er konnte ihnen helfen. Er würde es todsicher tun, wenn man ihm selber half.

Joyce war intelligent genug, jeden Gedanken an übertriebenes Samaritertum, das in amerikanischen Frauenvereinen umhergeisterte, zurückzuweisen. Aber sie spürte ganz einfach, sie wußte nicht, wieso, daß dieser einsame Indianer Hilfe brauchte.

Dazu kam, daß Joyce einen brennenden Durst fühlte. Sie hatte sich – warum nur zum Teufel? – von Captain Ross dazu überreden lassen, vor dem Schlafengehen noch ein paar Schlucke Whisky pur zu nehmen. Und jetzt waren die Feldflaschen leer. Das restliche Wasser hatte sie zum Geschirrspülen verwendet. Schließlich brauchte Papa morgen früh nur eine knappe Meile hinüber zur Quelle zu gehen.

Der Durst brannte. Die beiden Männer schnarchten leise im Duett.

Joyce wickelte sich aus ihrem Schlafsack, schlüpfte in den Jeansanzug, angelte sich eine Feldflasche und ihre Reiseapotheke.

Dann stand sie leise auf und schlich aus dem Zelt.

Sie hatte keine Angst vor dem alten Manko. Und sonst gab es todsicher keinen Menschen in dieser Gegend. Die Sterne waren hell genug, daß sie den Weg hinüber zu der Hütte finden würde.

Die Maultiere standen ganz ruhig. Keines hob den Kopf, als Joyce an ihnen vorbei in die Wüstenlandschaft hinausging. Sie ging sehr leise, denn sie hatte bis zuletzt Angst davor, daß Captain Ross aufwachen und sie erwischen könnte. Natürlich konnte sie tun und lassen, was sie wollte. Aber Captain Ross war schließlich ihr Beschützer, und er hatte schon einigemale bewiesen, daß er diese Funktion nicht zu Unrecht ausübte.

Es schien kein Mond, aber trotzdem fand Joyce ihren Weg durch die Steintrümmer. Schon glaubte sie, die dunklen Umrisse von Mankos Hütte unter der bizarren Felswand erkennen zu können, da blieb sie plötzlich stehen.

Was war das? Weit drüben in der Ferne sah sie einen immer heller werdenden Lichtschein, der direkt aus den nackten Felsen zu kommen schien. Gleichzeitig hörte sie etwas wie entfernte dumpfe Musik. Hatte sie zuviel getrunken, oder war sie einfach durch die Strapazen überfordert? Von ihrem Studium her wußte sie, daß solche Zustände zu Halluzinationen, ja, zu direkten Wahnvorstellungen führen konnten.

War die Riesengestalt, die da unbestimmt aus dem Lichtschein wuchs und an der Felswand zu kleben schien, eine solche Wahnvorstellung? Genau wie die dumpfen Klänge, die an ihr Ohr dröhnten?

Joyce spürte, wie sie zu zittern begann. Grauen erfaßte sie. Noch hatte sie erst ein Drittel des Weges hinter sich. Sollte sie umkehren, zurückrennen, Ross wecken?

Ihr Stolz bäumte sich dagegen auf. Und während sie noch überlegte, verschwand das Licht und mit ihm die unheimliche Riesenerscheinung, und auch ihre Ohren waren plötzlich frei von diesen fürchterlichen Klängen. Sie wischte sich über die Augen.

Nichts mehr war zu sehen als ein paar Sterne.

Und die dunklen Umrisse der riesigen Felsquader in dieser Gebirgswüste.

Höhenkoller? Auch das konnte es gewesen sein.

Tapfer und immer schneller ging sie weiter. Sie hörte nur das leise Knirschen ihrer Schritte im Sand. Jetzt endlich sah sie die Umrisse der Steinhütte. Da war noch der fahlgelbe Schein eines Feuers, das aus der Hütte zu kommen schien. Also schlief Manko noch nicht.

Endlich hatte sie die Treppe erreicht. Stufe um Stufe stieg sie höher. Gerade noch rechtzeitig blieb sie stehen. Sonst wäre sie in eines der beiden riesigen Löcher gestürzt, die, wie von einem Löffelbagger ausgefräst, statt der letzten Treppenstufe in dem aufgerissenen Gestein klafften.

Vorsichtig ging Joyce im matten Schein der Ofenglut, die aus der Hütte leuchtete, um die Gräben herum. Sie nahm eine Taschenlampe aus ihrem Instrumentenbeutel und knipste sie an. In einer Blutlache lag ein menschlicher Körper vor der Hütte.

Joyce sah sofort, daß es der alte Manko war. Mit äußerster Mühe unterdrückte sie einen Aufschrei, als sie weiter sah, wovon die Blutlache herrührte. Er hatte eine schreckliche Kopfwunde. Die hatte er sich wohl zugezogen, als er bewußtlos geworden war. Sein Herz hatte wohl vorübergehend gestreikt. Das Mädchen überwand ein würgendes Gefühl und kniete sich bei dem Indianer nieder. Sie legte die Taschenlampe auf einen Stein, daß der volle Schein auf den alten Mann fiel.

Dann hielt sie ihm einen Taschenspiegel vor den Mund. Als sich das Glas beschlug, atmete sie auf. Dann verlor sie keine Minute. Sie riß dem Alten das schmutzige Hemd auf. An dem ausgemergelten Körper konnte sie jede Rippe zählen. Obwohl sie wußte, daß es nicht mehr viel nützen konnte, verpaßte sie Manko zuerst eine herzstärkende Injektion. Dann jagte sie ihm eine Traubenzuckerspritze in die Venen. Schließlich verband sie die Kopfverletzung.

Erst dann dachte sie an ihren brennenden Durst, lief zur Quelle, hielt die Hände darunter und saugte gierig das klare Wasser in sich hinein.

Ein dumpfes Stöhnen schreckte sie auf.

Sie ging zu dem Verletzten zurück. Der alte Manko hatte die Augen geöffnet. Er starrte das Mädchen mit einem leeren Gesichtsausdruck an. Sie legte die Lampe so, daß er ihr Gesicht sehen konnte, ohne geblendet zu werden.

Langsam kam Leben in seine Augen. Seine Lippen bewegten sich.

Er schien sie zu erkennen.

»Armer alter Mann!« sagte Joyce unwillkürlich. »Wer hat dir das getan?«

Ein gräßliches Stöhnen kam aus dem Mund des alten Indianers. Joyce traten Tränen in die Augen.

Eine Hand hob sich mühsam und winkte das Mädchen näher zu sich heran.

Joyce beugte sich über den Alten und hielt ihr Ohr an seine Lippen.

»Böse Männer«, hörte sie ihn hauchen, »wollten Geheimnis der Götter von Manko erpressen. Atahualpa wird – Manko rächen. Du gute Señorita – Tochter von Professor – willst Leben von Manko retten – Manko wird sterben. Unter dem Bett in der Hütte findest du – goldenes Zeichen – der Götter. Manko schenkt es dir. Trage es immer bei dir – Atahualpa wird dich schützen. Dein Vater soll Las Salinas finden – vier Meilen von hier nach Norden liegen die Gräber und der Tempel unter den Wasserfällen. Aber hüte dich vor dem Salzsee – er würde dich – töten –«

Joyce hatte den Arm um den Nacken des Verblutenden gelegt und seine unverletzte Hand ergriffen. Sie spürte etwas wie einen Händedruck. Die alten Augen in dem von tausend Falten durchzogenen Gesicht sahen sie einen Moment lang freundlich an. Dann fiel der Kopf des Indianers zur Seite.

Joyce wischte sich verzweifelt die aufsteigenden Tränen aus dem Gesicht.

Sie wußte, daß Manko tot war. Die Injektionen hatten ihn in seinem Alter nicht retten können. Der Blutverlust war zu groß gewesen, und die Art der Verletzung hatte zusammen mit den Schmerzen das schwache Lebenslicht ausgelöscht.

Eine wahnsinnige Wut und eine unerklärliche Angst zugleich erfaßten das Mädchen. Sie legte den Kopf des Toten sanft auf den Boden. Hastig packte sie Spritzen und Verbandzeug wieder in den Beutel.

Dann nahm sie die Taschenlampe und trat in die Hütte.

Die tiefrot glimmende Feuerstelle warf einen schwarzen Riesenschatten gegen die Wand. Ein Sack Bohnenmehl, eine Kupferpfanne und eine verschmierte Tonschüssel waren alles, was Joyce auf den ersten Blick an Haushaltsgeräten sah. In der Ecke lag auf halbverfaultem Stroh eine zerknüllte Wolldecke.

Das war offensichtlich das Bett, von dem der Sterbende gesprochen hatte. Es tat Joyce weh, als sie sah, wie armselig der letzte Nachkomme der steinreichen und mächtigen Inkas leben mußte. Und nun hatte man ihn gar zu Tode geschunden.

Unter dem Strohhaufen traf der Strahl der Taschenlampe auf einen schmutzigen blauen Leinenfetzen. Zögernd griff Joyce zu. Ihre Hand wickelte eine goldene Kette aus dem Stoff, an der eine künstlerisch geformte schwergoldene Sonne hing. Die sorgfältig gearbeiteten einzelnen Strahlen blitzten im Licht der Lampe auf, daß das Mädchen fast geblendet wurde.

Sie zögerte eine Weile. Hatte sie ein Recht, dem Toten den wohl einzigen Schatz zu nehmen, den seine armselige Behausung barg? Dann aber griff sie zu, hängte sich die Kette um den Hals, verbarg Kette und Sonne sorgfältig unter ihrer Bluse und huschte aus der Hütte.

Sie stand wie erstarrt. Neben dem Toten kniete ein Mann mit Vollbart und breitrandigem Sombrero. Gleichzeitig legten sich von hinten zwei mächtige Pranken um ihren Hals und drehten sie mit einem einzigen Griff herum. Sie starrte in das fette Gaunergesicht von El Parasito.

***

»Guten Abend, Señorita!« lachte er heiser. »Sie wollten wohl dem alten Indio hier seine letzte Reise erleichtern?«

Instinktiv öffnete Joyce den Mund, um nach Hilfe zu schreien. Aber sofort spürte sie die hart zupackende Pranke des Ganoven an ihrem Gesicht. Sie drückte ihr brutal die Nase platt und stank nach Schweiß und Knoblauch.

»Keinen Laut, Señorita!« fauchte El Parasito.

Verzweifelt versuchte sie, sich aus dem Griff zu befreien. Vergeblich.

Da stand der andere, der neben dem Toten gekniet hatte, plötzlich neben ihr und riß El Parasito die Hand weg.

»Laß sie«, knurrte er. »Sie werden so vernünftig sein, sich ruhig zu verhalten, Señorita. Ich ergreife nicht gerne harte Maßnahmen gegen Damen. Versprechen Sie mir das?«

Joyces Augen blitzten Pizarro an. Aber dann dachte sie an die Hand von El Parasito und nickte.

»Na schön.« Vasco Pizarro grinste. »Wir haben nicht vor, Ihnen das geringste anzutun, wenn Sie vernünftig sind. Dazu gehört, daß Sie nicht um Hilfe rufen, was Ihnen doch nichts nützen könnte, und daß Sie uns einige Fragen beantworten.«

»Ist er tot?« klang die Frage von El Parasito an ihr Ohr.

Sie spürte plötzlich, daß diese brutalen Verbrecher vor irgend etwas Angst hatten. Gleichzeitig fühlte sie das goldene Amulett auf ihrer nackten Brust und dachte an die Auskunft, die ihr der Sterbende gegeben hatte. Sie war wohl im Augenblick das einzige menschliche Wesen, das die genaue Lage von Las Salinas wußte. Wieviel würde ihr Vater darum geben!

Dann fiel ihr Blick auf die beiden Bodenvertiefungen, die noch nicht vorhanden gewesen waren, als sie heute zum erstenmal hierhergekommen war. Hing das mit dem mysteriösen Lichtschein und der unbestimmbaren Riesenfigur zusammen, die sie vorhin für eine Halluzination gehalten hatte?

Jedenfalls fühlte sich Joyce, obwohl sie ihre Lage als nicht besonders rosig ansah, den beiden Schuften im Augenblick haushoch überlegen.

»Was fragen Sie da?« wandte sie sich an El Parasito. »Sie haben ihn doch ermordet!«

Der Falschspieler zuckte unter ihrem Blick unwillkürlich zusammen.

»Was faseln Sie?« knurrte er. »Ich habe den Alten nicht angerührt, ich wollte das überhaupt nicht –«

»Halts Maul!« fuhr ihn sein Genosse an. »Ich wollte es auch nicht, denn nun kann er nicht mehr reden. Aber er ist noch warm und kann noch nicht lange tot sein. Da kommt mir die prima Idee, daß er der hübschen Señorita vielleicht mitgeteilt haben könnte, was er uns nicht sagen wollte. Ihr Vater war doch ein guter Bekannter des Indianers, nicht? Und ich habe so das Gefühl, daß der Professor sich von ihm einige Auskünfte einholen wollte, bevor er nach Las Salinas aufbrach. Ihr Vater sucht doch Las Salinas und El Dorado, nicht wahr? Ist es so, Señorita?«

»Das wissen Sie doch«, sagte Joyce fest. »Und darum haben Sie sich an unsere Fersen geheftet.«

»Sehr intelligent«, lachte Pizarro. »Und damit komme ich zu meinen Fragen.«

El Parasito warf einen ängstlichen Blick an der schwarzen Felswand empor.

»Muß das gerade hier sein?« fragte er heiser. »Denk doch daran, was hier geschehen ist – wir sollten schauen, daß wir wegkommen. Das Kind können wir immer noch in die Zange nehmen!«

Vasco Pizarro wetzte seine weißen Zähne an der Unterlippe. Joyce sah deutlich, daß die Mahnung seines Kumpans ihren Eindruck nicht verfehlt hatte. Atahualpas Rache! Also war es kein Hirngespinst gewesen, was sie vorhin, leider nur undeutlich und aus weiter Entfernung, gesehen hatte.

»Du hast nicht unrecht, José«, gab Pizarro zu. »Aber der Indianer ist tot, ohne daß ihm seine Götzen helfen konnten. Und die Fragen werden sehr schnell gestellt sein – und ebenso schnell beantwortet, das hoffe ich wenigstens, schöne Señorita. Wo ist Dein Vater, und wo ist dieser verdammte amerikanische Spion?«

»Gar nicht weit von hier, wie Sie sich denken können«, sagte Joyce.

El Parasito riß einen Colt aus seinem Gürtel.

»Nicht nervös werden, José«, grinste Pizarro. »Du hast doch mit deinen verdammten Luchsaugen, die jeden winzigen Zinker an einer Spielkarte erkennen, das Gelände abgesucht, bevor wir hierher zurückgekehrt sind. Trotzdem ist mir klar, daß Ross das Mädel nicht zum Wasserholen geschickt hätte, wenn er zwanzig Meilen von hier im Dschungel lagern würde. Deshalb machen wir die Sache kurz. Zweite und letzte Frage, Señorita Mansfield: Wo liegt Las Salinas?«

Joyce sah ihn spöttisch an.

»Da müßten Sie meinen Vater fragen«, sagte sie lächelnd.

Die dunklen Augen Vasco Pizarros glühten böse auf.

»Er weiß es also, Miß Mansfield«, knurrte er. »Und Sie wissen es auch. Heraus mit der Sprache. Wir haben keine Zeit für Scherze! Pack sie, José!«

El Parasito preßte dem Mädchen die Arme an den Leib. Pizarro zog ein Stilett aus der Tasche. Es war das gleiche, das er in Panik weggeworfen und dann wiedergefunden hatte.

Als er es Joyce vor die Nase hielt, stieg jähe Angst in ihr auf.

Pizarro setzte ihr die Klingenspitze an die Kehle.

»Señorita«, zischte er, »ich werde zustoßen, verlassen Sie sich darauf – wenn ich nicht in zehn Sekunden weiß, wo Las Salinas liegt!«

Joyce befand sich wehrlos in der Gewalt der zu allem entschlossenen Banditen. Sie spürte den kalten Stahl an ihrem Hals.

»Hilfeee!« brüllte sie plötzlich in die Nacht hinaus.

Das Echo dröhnte schauerlich von der Felswand zurück.

Pizarro preßte ihr die Hand auf den Mund.

»Verdammtes Biest!« fluchte er halblaut.

»Vielleicht hat sie etwas in ihrer Tasche, womit man ihr das Maul stopfen kann«, meinte El Parasito. Ohne das Mädchen loszulassen, bückte er sich und wühlte in der Arzneitasche herum.

»Tormentas!« fluchte er, als er sich plötzlich an einer Injektionsnadel stach.

»Das ist eine ärztliche Instrumententasche! Weißt du, was das bedeutet, Vasco? Die Kerle wissen, daß der Indianer verletzt war, und haben das Mädchen hergeschickt, ihn zu verarzten – er hat den Kopf verbunden, hast du das vorhin nicht bemerkt, du Idiot? Wir müssen weg – sie sind ganz in der Nähe und haben den Schrei gehört!«

Pizarro stand wie erstarrt.

»Du hast recht, José! Wir sind Idioten gewesen! Schnell weg, aber nicht ohne die Kleine! Und nimm die Tasche mit!«

El Parasito raffte die Instrumententasche auf. Dann schlug er Joyce den Kolben des Colts auf den Kopf, daß sie in den Händen Pizarros wie eine Puppe zusammensank. Pizarro packte das bewußtlose Mädchen, warf es sich über die Schulter, und dann rannten die beiden Ganoven in Richtung zum Dschungel hinüber, wo sie ihre Maultiere zurückgelassen hatten.

***

Captain Melvin Ross war nicht die Natur von Mensch, der von Träumen besonders heimgesucht worden wäre. In dieser Nacht auf dem Wüstenplateau am Fuß des Huamina aber quälte ihn ein sonderbarer Alptraum. Er erwachte durch einen dünnen, weit entfernten Hilfeschrei, fuhr im Dunkel des Zelts hoch und besann sich mit Mühe, daß er davon geträumt hatte, Vasco Pizarro und El Parasito wären ihm mit Messern an die Gurgel gefahren. Das allein hatte ihn nicht besonders, erschüttert, sondern weit mehr das schauerlich-schöne Bild, daß Joyce Mansfield nackt auf einem Maulesel davongaloppiert sei. Offenbar auf der Flucht. Und direkt auf einen Abgrund zu, in dem ein unsichtbarer Wasserfall toste.

»Zuviel Whisky«, murmelte Ross ärgerlich. Er hörte neben sich die regelmäßigen Atemzüge des Professors und wollte sich schon wieder hinlegen. Da trieb ihn eine unerklärliche Unruhe dazu, sich aus seiner Lamadecke zu wickeln. Hoffentlich erwischt sie mich nicht und zieht falsche Schlüsse, dachte er, als er zu dem für Joyce abgeteilten Zeltraum hinüber kroch, die Plane hochhob und hinter vorgehaltenen Händen sein Feuerzeug anknipste.

Im Nu war er hellwach. Joyce Mansfield war verschwunden. Ross leuchtete mit dem Tausendzünder umher und stellte sofort fest, daß auch ihr Jeansanzug und ihre Erste-Hilfe-Tasche, wie sie es nannte, fehlten.

Verdammt, dachte er. Was hat dieses Teufelsmädchen veranlaßt, mitten in der Nacht einen Spaziergang zu unternehmen? Oder vielleicht sogar einen Spazierritt?

Er kroch zurück, schlüpfte in Hemd, Hose und Pullover und sah nach den Maultieren. Sie waren vollzählig.

Ross ertappte sich dabei, wie ihm himmelangst um das Mädchen wurde. Nicht nur unter dem Eindruck seines Traumes dachte er an die beiden peruanischen Ganoven. Im Gegensatz zu Professor Mansfield war er davon überzeugt, daß sie die Verfolgung nicht aufgegeben hatten. Die Aussicht, endlich mit den schmutzigen Pranken in Goldschätzen wühlen zu können, nach denen sie ihr Leben lang vergeblich getrachtet hatten, war für solche Burschen zu verlockend, um trotz übler Erfahrungen zu kapitulieren. Zwar hielt es Ross für ausgeschlossen, daß sich die Kerle schon in der Nähe befinden konnten. Er war während des langen Ritts herauf zum Huamina öfters zurückgeblieben, um nach irgendwelchen Anzeichen von Verfolgern zu suchen. Er hatte nicht das geringste gefunden.

Was aber wollte dieses undurchschaubare Menschenkind heimlich in der Nacht? Und warum hatte sie ihren Ärztekoffer mitgenommen?

Und dieser Hilfeschrei? War das wirklich nur Traum gewesen?

Ross nahm sein ganzes Denkvermögen zusammen. Nein, der Schrei – er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, jemals im Traum einen Schrei gehört zu haben.

Professor Mansfield stand plötzlich unter dem Zelteingang und rieb sich die Augen.

»Was ist los, Ross?« fragte er schläfrig.

»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie aufgeweckt habe, Professor.«

»Sie? Doch nicht Sie. Ich habe einen sehr leichten Schlaf, vor allem bei der dünnen Luft in diesen Höhenlagen. Und da hat mich ein Schrei geweckt – das heißt, ich brauchte einige Zeit, um zu kontrollieren, was Wachen und Träumen war, aber ich kam zu dem Schluß, daß ich den Schrei nicht geträumt habe.«

»Sie haben nicht geträumt«, sagte er dumpf. »Joyce ist weg – und ich vermute, daß sie geschrien hat.«

»Ich dachte mir so etwas«, sagte Professor Mansfield ohne besondere Erregung. »Sie war von dem alten Indianer so fasziniert, daß sie vielleicht glaubte…«

»Ihm das Geheimnis von Las Salinas mit einer Spritze entlocken zu können«, ergänzte Ross spöttisch. »Ganz egal, wir müssen hinüber zur Hütte.«

Professor Mansfield nickte und suchte im Zelt nach Hemd und Hose.

Eine Minute später ritten die beiden Männer zwischen den Steintrümmern hindurch in gerader Richtung zu der mächtigen Felswand des Huamina.

Als sie die Umrisse der Hütte sahen, stiegen sie ab und gingen zu Fuß weiter. Professor Mansfield sah als erster, daß das oberste Stück der Steintreppe abgerissen war. Er jagte die Stufen hinauf und sah die beiden in das Gestein getriebenen Krater.

Sein Gesicht hatte einen starren Ausdruck, als er sich zu Ross zurückwandte.

»Der Geist von Atahualpa hat zugeschlagen«, sagte er leise. »Es muß ihn jemand herausgefordert haben.«

Ross sah den Professor sonderbar an. Aber auch ihm entgingen natürlich die beiden Bodenvertiefungen nicht. Dann sah er den Körper vor der Hütte. Er turnte um die Löcher herum und ließ seine Taschenlampe aufblitzen.

Er brauchte nur Sekunden, um die Leiche zu untersuchen. Die Blutlache war bereits in den Stein getrocknet.

»Pizarro und Parasito sind hier«, sagte er grimmig. Er riß den Revolver heraus, entsicherte ihn und leuchtete die Hütte und ihre Umgebung ab.

Dann fand er die Feldflasche. Sie lag dicht neben dem kleinen Wassersammelbecken, und das leise plätschernde Rinnsal war das einzige Geräusch ringsum.

Ross stieg wieder hinunter zu dem Professor, der immer noch wie entgeistert auf der letzten erhalten gebliebenen Treppenstufe stand.

Ross schlug ihm auf die Schulter.

»Reißen Sie sich zusammen, Professor«, sagte er hart. »Es ist nicht schön, was ich Ihnen mitzuteilen habe. Aber ich bin überzeugt, daß Pizarro und sein Genosse hier gewesen sind. Sie haben den alten Manko gefoltert, um von ihm zu erfahren, wo die Gräber und die Goldschätze liegen.«

»Dann leben sie nicht mehr, denn der Geist Atahualpas hat seinen Sklaven gerächt. Sehen Sie doch diese Mulden.«

»Mag sein, daß er es versucht hat«, sagte Captain Ross trocken. »Aber ich glaube, daß er wenigstens vorläufig zu spät gekommen ist. Warum Joyce hier herübergelaufen ist, entzieht sich meiner Kenntnis. Vielleicht hat sie irgend etwas gehört oder gesehen und wollte dem Indio zu Hilfe kommen. Frauen sind unberechenbar. Jedenfalls ist der Indianer verblutet, und ich habe allen Grund anzunehmen, daß die beiden Ganoven Ihre Tochter als Geisel genommen haben und Sie dadurch zwingen wollen, ihnen die Lage von Las Salinas zu verraten. Aber ich werde mich auf ihre Spur setzen, Professor, und werde sie in die Hölle schicken. Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als ins Lager zurückzukehren und den Morgen abzuwarten. Dann werden wir feststellen, wohin die Schufte verschwunden sind. Gnade ihnen Gott, Professor!«

Professor Mansfield senkte den Kopf.

»Ich hätte sie nicht mitnehmen sollen«, sagte er leise.

»Kommen Sie«, sagte Ross energisch und führte den Professor zu den Maultieren zurück. »Ich halte es für ausgeschlossen, daß sie sich irgendwie an Joyce vergreifen. Denn das Mädchen kann ihnen nicht zum Ziel verhelfen. Aber die Schufte denken, daß Sie mit dem armen Manko einig geworden sind. Außerdem fürchten sie sich vor mir. Das sind beim Teufel keine Sprüche, Mr. Mansfield.«

Der Professor kletterte mechanisch auf sein Maultier.

Dann schüttelte er den Kopf.

»Wenn Sie recht haben, Ross, und daran gibt es wohl keinen Zweifel«, sagte er leise, »dann ist Joyce in den Bereich der Göttergeister geraten. Und es ist sehr fraglich, ob Atahualpa sie verschonen wird, wenn er seine Rache auf diese entsetzlichen Menschen niedergehen läßt.«

»Ihre Ansichten in allen Ehren, Professor«, sagte Ross ungehalten und setzte sein Maultier in Bewegung, »aber ich glaube doch eher, daß es unsere Sache ist, das Mädel aus den Klauen dieser Schufte zu befreien. Und ich sage Ihnen ganz ehrlich, daß es mich kalt läßt, wenn wir dann so nebenbei noch Ihren vergoldeten Geistertempel Las Salinas ins Visier kriegen.«

»Das verstehen Sie nicht, Ross«, erklärte Mansfield und ritt völlig apathisch neben dem Captain her. »Ich weiß jetzt, seit ich die Gruben gesehen habe, daß ich fast am Ziel bin. Aber um diesen Preis! Ich habe heute nacht schon einmal davon geträumt, die Harfen zu hören – und ich habe sie gehört, Captain Ross!«

Seine Augen starrten fanatisch auf den Mann, der neben ihm ritt und sich eine Zigarette zwischen die Lippen steckte.

Captain Ross stieß den Rauch zwischen den Zähnen hervor.

Im Augenblick war er völlig down. Zu dem Verlust des Mädchens, von dem er plötzlich wußte, daß sie ihm mehr wert war als alle Schätze und Abenteuer dieser Welt, kam für ihn noch die entnervende Tatsache, daß sein einziger Begleiter in dieser höllischen Einsamkeit zumindest vorübergehend als nicht voll zurechnungsfähig zu betrachten war.

Ross zerknautschte seine Zigarette zwischen den Lippen und verfluchte die Sterne, die kalt und klar auf die beiden nächtlichen Reiter herunterblickten.

***

Am nächsten Morgen war Ross zu Mankos Hütte hinübergegangen, um den alten Indianer zu begraben und anschließend nach Spuren der beiden Verbrecher zu suchen, die ihn umgebracht und Joyce entführt hatten.

Professor Mansfield hatte eine Beteiligung an dieser Unternehmung mit vagen Entschuldigungen abgelehnt. Er schien es gar nicht erwarten zu können, bis Ross zwischen den Steintrümmern verschwunden war.

Dann suchte er in seinem Gepäck den Kipu, die geheimnisvolle Schnur, die er von Manko seinerzeit erhalten hatte, hockte sich vor das Zelt und ließ sie Millimeter um Millimeter durch die Finger gleiten.

Schon Dutzende Male vorher hatte er das getan. Er war fest überzeugt, daß er die Schnur lesen konnte wie andere Leute ein Buch. Trotzdem – irgend etwas hatte er übersehen oder falsch gedeutet. Manko war tot. Von ihm war nichts mehr zu erfahren. Professor Mansfield war sicher, daß auch die Ganoven, die ihn gefoltert hatten, nichts aus dem Indianer hatten herausholen können.

Der Tempel mit den Gräbern, den alle, die nach ihm suchten, Las Salinas nannten, weil er in der Nähe eines Salzsees lag, war in dem Kipu genau beschrieben. Es fehlten auch nicht Andeutungen über die Gefahren, denen sich jeder aussetzte, der unbefugt oder zufällig dorthingelangte, ohne von den Geheimnissen der Inkagötter eine Ahnung zu haben. Mansfield traute sich zu, diese Gefahren zu umgehen – aber er kannte den genauen Weg nicht.

Und nun war Joyce in der Hand von zwei gewissenlosen Schuften, denen es durch Zufall gelingen konnte, den Tempel zu erreichen – und dann war sie mit ihnen verloren!

Verzweifelt prüfte Mansfield Knoten um Knoten der farbigen Schnur. War es denn möglich, daß bei einer solch genauen Beschreibung der wichtigste Punkt fehlte: Die genaue Lage des Tempels? Hatte Manko ihm ganz bewußt nur einen Teil des Kipus überlassen? Oder hatte er, Mansfield, irgend etwas, einen kleinen, versteckten Hinweis, übersehen?

Seine Hände zitterten, als er die Schnur zum drittenmal hintereinander durch die Finger gleiten ließ. Nichts, keine Silbe, die er nicht schon gedeutet hätte.

Und doch mußte sich Las Salinas im Umkreis von höchstens vier Meilen von seinem jetzigen Standort befinden. Das bestätigte die Überlieferung. Der Geist Atahualpas hatte gestern zugeschlagen, das bewiesen die beiden wie von kleinen Meteoren gerissenen Gruben vor Mankos Hütte. Manko hatte ihn in Todesangst zu Hilfe gerufen. Trotzdem vergeblich. Atahualpa war an der äußersten Grenze seines Machtbereichs erschienen. Deshalb konnten die Verbrecher entkommen. Diese Grenze war die Viermeilenzone.

Las Salinas mußte also im Bereich dieser Entfernung von hier nach Norden liegen. Genau aber dort donnerten die Wasserfälle des Urubamba in die Tiefe, mehrere hundert Meter hoch. Über eine Stunde lang waren sie damals mit dem Helikopter über den Abstürzen gekreist, hatten Dutzende von Fotos gemacht – keine Spur von einem Tempel, auch nicht von einem Salzsee. Hinter dem Felsplateau erstreckte sich bis zum Fluß und seinen Fällen nur eine öde Sandwüste, in der einige kleine Salzlachen vor sich hintrockneten.

Es war zum Verzweifeln!

Professor Mansfield war in seine Gedanken so vertieft, daß er kaum den Schatten bemerkte, der sich zwischen ihn und die höher gestiegene Sonne schob.

Erst als der Knoten, den er gerade einer intensiven Betrachtung unterworfen hatte, verdunkelt wurde, sah er hoch.

Es war der gewaltige Sombrero El Parasitos, der den Lichteinfall unterbrach.

Das fette Gesicht glänzte aus zwei Metern Entfernung auf den Professor herunter. In der linken Hand des Ganoven baumelte ein schwerer Colt.

»So vertieft in Ihre Studien, Professor?« Der Mann grinste höhnisch. »Ich hoffe in Ihrem Interesse, daß sie schnell zum Erfolg führen.«

Professor Mansfield betrachtete El Parasito mit zusammengekniffenen Augen. Es war, als erinnere er sich langsam, wen er vor sich hatte.

»Wo ist meine Tochter?« fragte er hastig.

»Wegen ihr bin ich hier, Señor. Sie ist in unserer Hand. Bis jetzt ist ihr noch nichts geschehen. Aber sie wird in einer Stunde eine Leiche sein – es liegt in Ihrer Hand, Señor Professor, sie zu retten.«

»Wo sie ist, habe ich gefragt, wo, Sie dreckiger Lump«, begehrte Mansfield auf.

In das fette Gesicht des Ganoven geriet ein böser Zug. Er hielt den Colt wie zufällig genau in Richtung der Stirn des Professors.

»Reden Sie gefälligst höflicher mit mir, Mann«, fauchte er. »Ihr Titel schert mich einen nassen Staub, und wenn ich Sie hier abknalle, wird man in der Kartei der berühmten Wissenschaftler dieses Erdballs ein kleines Kreuz hinter Ihren Namen setzen, das ist alles.«

Mansfield sah ein, daß er wenigstens vorläufig einen anderen Ton anschlagen mußte, so widerlich ihm der Peruaner auch war.

»Ich habe meine Gründe, danach zu fragen, wo sich meine Tochter jetzt zusammen mit Ihrem Freund aufhält, Señor«, sagte er ruhig. »Denn nicht nur sie, auch er befindet sich in Lebensgefahr.«

»Meinen Sie wegen Ihres verdammten CIA-Mannes?« fragte Velasquez lauernd. »Der macht in Humanität und gräbt den alten Indianer ein – wobei er sich nicht scheut, seine armselige Bude auf den Kopf zu stellen.«

Mansfield schüttelte den Kopf.

»Sie haben keine Ahnung, Freund. Obwohl Sie doch sicher gestern bei der Hütte ein Erlebnis hatten, das Ihnen zu denken geben sollte. Sie würden sich und mir einen Gefallen tun, wenn Sie mir alles genau erzählen würden.«

El Parasito starrte den Professor mit großen Augen an. Dann steckte er sich eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an, ohne den Colt dabei nur einen Zentimeter aus seiner gefährlichen Richtung zu bringen.

»Gespensterfurcht ist nicht unsere Schwäche«, knurrte er dann und stieß den Rauch tief aus der Lunge. »Wenn Sie das meinen. Ich könnte es Ihnen ruhig erzählen, nur die Zeit wird knapp, fürchte ich. In einer Stunde muß Vasco Pizarro wissen, wo Las Salinas liegt, sonst ist Ihre Tochter tot. Ich kann Ihnen versichern, daß Vasco Wort hält – obgleich wir da etwas verschiedener Meinung sind, offen gestanden. Denn ein solches Prachtkind wäre mir quicklebendig tausendmal lieber als kalt und tot. Aber Vasco hat in dieser Gegend mehr Erfahrung als ich und damit Oberwasser. So, nun wissen Sie, woran Sie sind, Professor.«

Mansfield hätte dem Gauner an die Gurgel springen mögen. Er fühlte, wie dicker Schweiß auf seine Stirn trat. Seine Hand, die immer noch den Kipu hielt, zitterte.

Mit aller Gewalt zwang er sich zur Ruhe.

»Sie meinen also, ich brauche nur eine Karte herauszuholen und Ihnen auf den Punkt genau die Lage von Las Salinas anzugeben?« fragte er.

»Ihre Tochter schwört darauf, daß Sie es wissen«, erwiderte El Parasito. »Wir brauchen hier keine Landkarte. Vasco kennt wie Sie jeden Stein bis hinunter zum Urubamba – nur mit dem Unterschied, daß er nicht weiß, wo man Las Salinas zu suchen hat. Natürlich werden wir die alten Hallen irgendwann finden – aber es täte mir leid um das Mädchen, Professor. Sie sind Wissenschaftler, und kein Mensch will Ihnen den Ruhm streitig machen, die Gräber der letzten Inkabosse gefunden zu haben. Und wenn wir uns so nebenbei ein paar Brocken von den Schätzen holen, die ebenfalls dabei zu finden sind – das würde in der Krone Ihres Ruhmes doch keinen Zacken lösen, oder?«

El Parasito blickte sichernd über das Felsplateau und lehnte sich dann gemütlich an einen Felsenquader.

Professor Mansfield sah zu Boden, um sich seinen ungeheuren Grimm auf diesen Menschen nicht anmerken zu lassen.

»Nun?« drängte Velasquez. »Wie wäre es mit einem kleinen Arrangement? Ich habe fast eine halbe Stunde zu gehen, um Vasco Ihre Entscheidung zu bringen – die Zeit drängt, wenn Sie das hübsche Köpfchen Ihrer Tochter retten wollen. Wenn wir uns erst arrangiert haben, mit Ross werden wir dann schon fertig. Mir ist zu Ohren gekommen, daß Ihnen seine Anwesenheit in dieser heiligen Gegend nicht besonders gefällt.«

Er warf den Zigarettenstummel weg.

»Die Ihre noch weniger«, knurrte Mansfield.

Als er aufblickte, sah er hinter dem Stein, an dem El Parasito lehnte, den Kopf von Captain Ross auftauchen, der ihm heftig zunickte und sofort wieder verschwand.

»Das glaube ich«, lachte der Gangster, »aber es gibt nun einmal leider mehr Menschen auf der Welt als bloß verbohrte Indianerforscher. Also, nehmen Sie Vernunft an! Denken Sie an Ihre Tochter. Vasco sitzt, wie ich ihn kenne, jetzt neben ihr, hält das Messer in der Hand und zählt die Sprünge der Zeiger seiner Armbanduhr.«

»Hören Sie auf«, rief Professor Mansfield. »Vier Meilen im Norden von hier liegt Las Salinas – genau dort, wo die Wasserfälle des Urubamba in die Tiefe stürzen. Abgesehen davon, daß Sie den Eingang nie finden würden, gibt es dort Gefahren, die Sie nicht kennen. Sie werden sich also schön brav zurückhalten und unseren Spuren folgen. Ich werde Ihnen den Eingang zum Tempel in dem Moment zeigen, wo sich meine Tochter unversehrt an meiner Seite befindet. Einverstanden?«

El Parasito verzog das Gesicht.

»Ein bißchen phantastisch, das mit den Wasserfällen«, knurrte er mißmutig. »Aber gut, wir folgen ja Ihren Spuren, die in diesem endlosen Sandhaufen nicht zu übersehen sind. Aber Ihre Tochter werden Sie nicht am Eingang, sondern erst im Tempel in die Arme schließen können, meinetwegen zwischen den Gräbern, wenn Ihnen das Spaß macht. Sowenig wir mit Ihnen und vor allem mit Ross auf Tuchfühlung gehen wollen – wenn Sie schon von Gefahren sprechen, dann wird die liebe Joyce dafür sorgen, daß diese Gefahren nicht uns allein drohen. Für jetzt genügt mir Ihre Offerte, Professor, und ich werde auch Vasco davon überzeugen können. Wenn uns irgend etwas krumm erscheinen sollte, hören Sie noch vor Las Salinas von uns. Adios, Professor, und ich hoffe, Sie bleiben so vernünftig wie jetzt.«

José Velasquez tippte an seinen Sombrero und verschwand zwischen den Steintrümmern.

Professor Mansfield warf den Kipu in den Sand und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Eine Minute später stand Captain Ross vor ihm.

»Das haben Sie glänzend gemacht, Professor«, lachte er. »Ich hatte nämlich schon die Befürchtung, der Geist Atahualpas hätte den Ihrigen ein wenig angeknackst. Natürlich mußte ich mich gewaltig zurückhalten, um dem Kerl nicht sofort zu zeigen, wo es langgeht. So, nun machen wir uns auf die Socken. Die Frechheit dieser Burschen ist ungeheuer. Sie haben natürlich nach wie vor keine Ahnung, wo Las Salinas genau zu finden ist?«

»Die Richtung stimmt«, sagte der Professor zögernd. »Aber natürlich sind alles nur Vermutungen. Es ging mir selbstverständlich darum, zunächst das Leben meiner Tochter zu retten. Kerle, die einem Menschen die Finger einzeln abschneiden, sind auch in der Lage, einem jungen Mädchen gnadenlos das Messer ins Herz zu stoßen. Auch wenn sie sich vor Ihnen fürchten, Captain Ross.«

Der Captain sah den Professor aus seinen stählernen Augen an.

»Ich kenne meine Verantwortung, und Joyce ist nicht irgend jemand für mich, Sir. Wir reiten jetzt gemütlich zu den Wasserfällen und machen dort Lager. Und heute nacht werde ich das Mädchen aus den Klauen dieser Ganoven holen. Los, Mr. Mansfield, die Zeltheringe heraus – Schlafsäcke einpacken – wir haben keine Helferin mehr!«

***

Hinter den grauschwarzen Felswänden des Huaminamassivs kroch eine dünne Mondsichel empor und tauchte den schneebedeckten Gipfel in gespenstisches Licht. Die großen Sterne des Südens sahen auf eine wellige Wüste herab, die sich weit über den Horizont breitete. Aus der Tiefe an ihrem dem Huamina gegenüberliegenden Rand drang das dumpfe Donnern des Wasserfalls.

Der südliche Rand der Sandwüste wurde von dem Felsplateau begrenzt, dessen mächtige Steintrümmer wie unvollendete Bildhauerwerke in die fahle Nacht emporragten.

Eine menschliche Gestalt bewegte sich ganz am Rand des Sandfeldes zwischen den Felstrümmern dahin. Jeden der mächtigen Brocken als Deckung benutzend schlich sie vorsichtig vorwärts.

Dabei durchsuchte sie jeden Winkel, jede Vertiefung, jede Höhle, die sich zwischen den Felsen gebildet hatte.

Endlich! Neben zwei schräg aneinanderlehnenden Felsen standen zwei Maultiere. Und vor dem Loch, das diese Felsen bildeten, hockte ein Mann im Gauchoanzug, in dessen Hand ein großkalibriger Revolver blitzte.

Captain Ross schlich sich wie eine Katze so weit heran, daß er das Gesicht des Burschen beobachten konnte. Es war El Parasito. Er hatte anscheinend die Wache. So scharf seine Falschspieleraugen auch waren: Ross, in so manchen Dschungelkämpfen erfahren, pirschte sich näher und näher.

Außerdem war El Parasito müde. Kein Wunder, dachte Ross. Nach all den Strapazen hier in der Finsternis zu hocken und der Mondsichel gute Nacht zu sagen, war nicht nach dem Geschmack eines professionellen Zinkers.

In immer kürzeren Episoden fielen dem Mann die Augen zu. Und nach fünf Minuten dauerte eine solche Episode lange genug, daß Captain Ross herbeischleichen und ihn mit einem Satz bei der Gurgel packen konnte. Er riß El Parasito den Colt aus der Hand und schlug ihm den Griff über den Schädel, daß der Ganove ohne einen Laut hintenüber in den Sand fiel.

Ross ließ ihn liegen, nahm den Colt und schlich auf das Felsenloch zu. Die Maultiere waren gut zwanzig Meter entfernt und machten keine Miene, sich stören zu lassen.

Aber in dem Loch war es verteufelt finster. Captain Ross zog eine Taschenlampe heraus und leuchtete vorsichtig in die Öffnung. Rechts und links von aufgestapelten Vorräten und Feldflaschen lagen zwei in Decken gewickelte Bündel. Ross fiel es nicht schwer, Joyce Mansfield von Vasco Pizarro zu unterscheiden. Die Schufte hatten das Mädchen wie ein Paket mit Stricken in die Decke gewickelt.

Verdammt, dachte Ross. Er hätte sich eigentlich denken können, daß sie Joyce zumindest nachts fesselten. Und ein Messer mitzunehmen. Aber Leute wie El Parasito besaßen sicher ein solches Requisit.

Melvin Ross horchte eine Zeitlang, und er hörte zumindest Vasco Pizarro atmen, während von der Seite, wo Joyce lag, ein gequältes Röcheln an das Ohr des Captains drang.

Wut stieg in ihm auf. Am einfachsten wäre es gewesen, die beiden Kerle auszuschalten. Aber abgesehen davon, daß dies seinem Naturell widersprach, hätte es später bestimmt Unannehmlichkeiten gegeben. Schließlich waren Aufgaben und Befugnisse selbst eines CIA-Mannes in einem fremden Land gewissen Einschränkungen unterworfen, und er durfte sich nie als Richter aufspielen.

Er schlich zu El Parasito zurück, der sich nicht rührte und offensichtlich vorerst immer noch genug hatte. Er brauchte nicht lange zu tasten, bis er ein scharfes Stilett in seinem Gürtel fand.

Dann warf er den Colt zwischen die Steine hinaus und kroch mit Messer und Taschenlampe wieder in die Höhle.

Er schnitt die Stricke um Joyces Decke durch und wickelte das Mädchen wie einen Säugling aus.

Sie begann erleichtert, mit den Beinen zu strampeln.

»Pst, Joyce, ruhig«, flüsterte er.

Ein würgendes Röcheln war die Antwort.

Ross richtete die Lampe auf ihr Gesicht und sah das breite Heftpflaster, das man über ihren Mund geklebt hatte.

»Verdammte Hunde!« knirschte er.

Er legte die Taschenlampe und das Messer weg und begann ganz vorsichtig, das Pflaster zu lösen. Joyce lief das Wasser in Strömen aus den Augen, und als das schreckliche Ding weg war, konnte sie ein erleichtertes Stöhnen nicht unterdrücken.

Ross hatte den Punktstrahl der Lampe auf die Decke von Vasco Pizarro gerichtet. Der Peruaner war, wohl schon von seinem Gewissen her, als langjähriger Andenführer nicht von der Sorte Schläfer, die eine halbe Ewigkeit brauchen, um zu sich zu kommen.

Seine Decke bewegte sich kaum merklich, da fuhr schon der blitzende Stahl seines Messers gegen die Brust von Ross. Der konnte sich gerade noch zur Seite werfen. Aber dafür bot das Kinn des Ganoven mitten im Strahl der Lampe ein unfehlbares Ziel. Ross jagte ihm eine trockene Gerade an den Punkt, so daß er mit einem ächzenden Japser wieder zurückfiel.

Dann zog der Captain das Mädchen hoch.

»Sind Sie verletzt, Joyce?« fragte er, während er sie auf die Schultern nahm. Ihr Kopfschütteln genügte ihm. Er raffte die Taschenlampe auf und rannte mit seiner Last aus der Höhle. Mit einem Satz sprang er über den immer noch wie leblos daliegenden El Parasito hinweg und lief, so schnell es die Lichter der matten Sterne und des dünnen Silbermondes gestatteten, in Richtung auf das Lager zu, das Professor Mansfield und er ganz in der Nähe der Wasserfälle des Urubamba errichtet hatten.

Jetzt brauchte er keine Deckung mehr. Es war ihm egal, sobald er außer Schußweite der beiden Ganoven war, ob sie rechtzeitig aufwachen und ihn sehen würden. Der nächste Weg führte ein Stück durch die Sandwüste, und Ross rannte darauf zu.

Als er über den Rand der flachen Wüste hinwegsprang und mit seiner Last stolpernd in der mehligen Schicht weiterlief, ertönte bei jedem seiner Schritte ein seltsamer Klang. Es war, als schlüge jemand tief im Erdinnern zwei Stimmgabeln der untersten Tonleiterstufen gegeneinander. Wenige Schritte später ging dieser dumpfe Klang in ein seltsames Klirren über, als zertrete man reihenweise dünne Gläser.

»Lassen Sie mich doch los, Melvin«, rief das Mädchen plötzlich. »Sie schleppen sich unnütz ab. Ich kann schließlich selber laufen.«

Ross stoppte keuchend und stellte seine Last vorsichtig auf den Sandboden. Wieder ertönte ein dumpfer, knirschender Laut.

»Ich danke Ihnen, Melvin«, sagte das Mädchen und strich sich das zerzauste Haar aus der Stirn.

Trotz der schwachen Sternenbeleuchtung sah er den Glanz in ihren Augen.

Er nahm sie schweigend in die Arme und fühlte Sekunden später ihre kühlen Lippen auf seinem Mund. Ihr Körper drängte sich ihm stürmisch entgegen.

Endlich löste sie sich aus seiner Umarmung.

»Das nennt man nun einfach so Schicksal, nicht wahr, Baby?« fragte er heiser. Sie nickte stumm.

Er fand sie in ihrem verschwitzten, dreckigen Jeansanzug bezaubernd.

»Haben sie dir etwas getan?« fragte er dann.

»Nichts weiter, als was du gesehen hast«, sagte sie mit einem gequälten Lächeln. »Aber sie sind Scheusale. Sie haben den armen alten Manko geschunden und verbluten lassen. Wo ist Dad?«

»Da drüben beim Wasserfall. Wir werden ihn in einer halben Stunde erreichen.«

Er nahm sie bei der Hand, und sie liefen weiter durch den endlosen, weichen Sand. Wieder erklang es tief unter ihnen, als würden Klaviere gestimmt und dutzendweise Sektgläser zerbrochen.

»Was ist das für ein seltsamer Boden?« fragte Joyce.

Melvin Ross horchte in die Tiefe.

»Ich hab’s!« rief er plötzlich. »Wie wird sich dein Vater freuen! Das ist keine Wüste, über die wir laufen. Das ist der Salzsee, den der Professor immer vergeblich gesucht hat. Der Wind hat massenweise den Sand darübergehäuft. Aber das bedeutet auch, daß es hier brandgefährlich ist. Die Decke kann jederzeit zu dünn werden, und dann zieht es uns in die zähen Fluten hinunter. Komm!«

Er wandte sich nach rechts, dem schmalen Steinpfad zu, der zwischen der vermeintlichen Wüste und dem tiefen Canon des Urubamba zu den Wasserfällen führte.

Joyce folgte ihm zögernd.

Kaum hatte er einige Schritte getan, da versank er bis zum Knie in einer schleimigen, zähen Masse. Er schlug mit den Armen um sich und versuchte verzweifelt, sich wieder herauszuarbeiten.

»Melvin!« schrie das Mädchen und streckte ihm die Hand entgegen.

Bevor er sie ergreifen konnte, verharrten beide vor Schreck wie erstarrt.

Die klirrenden Klänge gingen in einen wilden Akkord von tausend unterirdischen Harfen über. Mitten im Sand öffnete sich ein gähnender Krater, aus dem ein fahler, unirdischer Lichtschein drang. In diesem Totenlicht erschien, wie langsam aus der Tiefe gestiegen, die riesige Gestalt eines muskelbepackten nackten Mannes. Auf dem blauschwarzen Haar, das weit über den Rücken herunterhing, trug er einen goldenen Reifen, der von Diamanten und Rubinen nur so funkelte.

Krönung dieses Schmucks war mitten auf der Stirn eine strahlende goldene Sonne.

Joyces Herz klopfte zum Zerspringen.

Die Augen des Riesen sprühten ein tödliches Feuer. Während Melvin Ross wieder verzweifelt versuchte, der fürchterlichen Umklammerung des niederbrechenden Sandes zu entkommen, packte ihn die Faust des Riesen und zog ihn mit einem Ruck in den Krater hinunter.

Joyce starrte in irrsinniger Angst um den Geliebten auf dieses furchtbare Geschehen. Irgendwo in dem fahlen Licht glaubte sie, etwas wie Stufen zu erkennen, die in die Tiefe führten.

Instinktiv riß sie ihre Bluse auf und zerrte das Amulett heraus, das ihr der alte Indianer zum Geschenk gemacht hatte. Es war eine getreue Miniatur der glänzenden Sonne auf der Stirn der Geistererscheinung.

»Wir sind deine Freunde«, schrie sie und hielt dem schrecklichen Riesen das kleine Schmuckstück entgegen. »Manko hat es mir geschenkt – ich wollte ihn retten, aber es war zu spät!«

Sie schrie laut auf, als Melvin Ross ohne einen Laut in der gähnenden Tiefe verschwand. Dann starrte sie wie gebannt in das Gesicht des Riesen, der langsam wieder unterzutauchen begann.

Die grausamen Augen wurden milder. Es war, als zuckte ein freundlicher Schimmer über die asketisch starren Züge.

Ganz deutlich hörte Joyce Mansfield die Worte:

»Du hast das Zeichen des Sonnengottes! Du wirst Atahualpa jederzeit willkommen sein!«

Schon waren seine mächtigen Schultern in der Tiefe verschwunden, da streckte er die mit goldenen Ringen geschmückte Riesenhand nach dem Mädchen aus.

In Todesangst sprang Joyce zurück.

»Nein, gib diesen Mann wieder frei – er gehört nicht zu den Mördern!« rief sie wild.

»Alle müssen sterben, die ins Reich des Sonnengottes eindringen«, erklang die Stimme wieder. Etwas wie Trauer lag auf den schönen Zügen des Geistes. »Nur du wärst ihm willkommen gewesen! Wenn du nicht willst, wird dich niemand zwingen, in den Tempel des Gottes zu kommen!«

Joyce zitterte vor Angst und Schmerz. Trotzdem überlegte sie blitzschnell: Sollte sie dem Lockruf des unheimlichen Riesen folgen und auf den Schutz des Sonnenmedaillons vertrauen? Vielleicht konnte sie Melvin retten – oder sie würde mit ihm sterben.

Schon hob sie den Fuß, um in den Krater zu springen…

Da verschwand auch der Kopf des Geisterriesen mit der goldenen Sonne. Als hätte ein Dutzend Lastwagen seine Ladung ausgekippt, füllte sich die Öffnung mit dem Flugsand.

Die Wüste lag im matten Sternenlicht wie zuvor. Das Mädchen, die kleine goldene Sonne in der Hand, stand allein in der Nacht.

Eine ganze Weile stand sie reglos und ließ ihren Tränen freien Lauf.

»Joyce!« hörte sie plötzlich eine Stimme aus weiter Ferne.

Sie horchte müde auf und wischte sich die Tränen aus den Augen.

Ein winziger, unbestimmbarer Schatten stand draußen auf dem Steinpfad.

»Joyce, um Himmels willen!« rief Professor Mansfield verzweifelt. »Kehr um, und geh genauso weiter, wie ich es dir zurufe!«

Joyce nickte mechanisch. Unendlich müde stapfte sie den Weg auf Melvins und den eigenen Spuren zurück, bis sie die Stimme ihres Vaters, jetzt aus größerer Nähe, wieder hörte:

»Jetzt nach rechts! Langsam und vorsichtig! Keine Angst, ich werde die Kerle schon in Schach halten!«

Ihr Gehirn arbeitete kaum noch. Trotzdem sah sie, als die ersten Felsblöcke aus dem Dunkel der Nacht Gestalt gewannen, die beiden Männer an einem der Steintrümmer lehnen.

Von neuem krampfte sich ihr Herz zusammen. Nicht nur an den breitrandigen Hüten erkannte sie, daß dort Vasco Pizarro und El Parasito voller Rachgier auf ihr entgangenes Opfer lauerten.

***

Gehorsam wandte sie sich nach rechts. Schon hörte sie das dumpfe Brausen des Wasserfalls. Bis zum Steinpfad waren es höchstens noch zweihundert Meter. Ob der Sand hielt?

Nach wenigen Schritten sank sie bis fast zu den Knien ein.

Mit ungeheurer Kraftanstrengung kroch sie wieder zurück. Gott sei Dank war der Sand hier zwar feucht, aber nicht so klebrig wie an der Stelle, wo Melvin eingesunken war.

Undeutlich sah sie ihren Vater, der seltsamerweise auf dem Steinpfad kniete. Betet er? ging es ihr unwillkürlich durch den Kopf. Er war sonst nie ein frommer Mensch gewesen.

Fast die gleiche Entfernung trennte sie von den Steinblöcken, bei denen die beiden Ganoven standen. Noch konnten sie ihr mit ihren Colts nichts anhaben.

»Nun, Señorita«, brüllte Vasco Pizarro herüber, »Sie haben die Wahl. Entweder begeben Sie sich wieder in unsere Gesellschaft, oder Sie werden im Sand ersticken! Go on, Miß Mansfield!«

Es gab keinen anderen Weg. Sie mußte noch ein gutes Stück auf die beiden Kerle zu. Sie waren wohl zu feige, sich auf den Sand zu wagen. Oder sie glaubten, Joyce sicher zu haben und ihren Vater nicht fürchten zu müssen.

Ob sie eine Ahnung vom Schicksal des Captain Ross hatten? Jedenfalls sahen sie ihn nicht, und das machte sie kühn.

Langsam gewann bei Joyce Mansfield der Selbsterhaltungstrieb die Oberhand. Sie legte sich in den Sand und kroch vorwärts, um den beiden weniger Ziel zu bieten. Sie sah bereits die Revolver in ihren Händen. Bestimmt würden sie eher schießen, als sie nochmals entkommen zu lassen.

Dann überlegte Joyce. Beim Kriechen sank man wahrscheinlich nicht so leicht ein, als wenn man über den trügerischen Boden hinlief. Langsam bog sie nach links. Mit Bewegungen wie beim Kraulschwimmen schob sie sich vorwärts. Aber die Masse wurde immer zäher, und sie spürte, wie ihre Beine unwiderstehlich in die Tiefe gezogen wurden.

»Geben Sie auf, Miß Mansfield!« grölte jetzt El Parasito. »Lebendig sind Sie mir lieber als tot!«

Verzweifelt wühlte sie sich aus dem pappigen Sand. Langsam fühlte sie wieder festeren Grund. Aber das war die Richtung, aus der die Mündungen der Colts starrten. Noch konnte sie das hämische Gesicht von José Velasquez nicht erkennen, aber allein der Gedanke daran, daß sie diesem Menschen wehrlos ausgeliefert sein würde und daß er seine Rache auf seine ganz spezielle Weise an ihr kühlen würde, ließ sie erschauern.

Immer wieder versuchte sie, einen Bogen zu schlagen. Meter um Meter kam sie vorwärts und doch dem Ziel nicht näher, denn immer wieder glitt sie nach links in die feuchte, heimtückische Tiefe.

In diesem Augenblick krachte ein Schuß aus der Richtung, in der sie ihren Vater wußte. Einem der beiden Ganoven flog der Sombrero vom Kopf. Sie konnte von hier aus nicht erkennen, ob es Pizarro oder Velasquez war.

Wieder donnerte ein Schuß. Joyce sah jetzt deutlich das Mündungsfeuer aufblitzen. Das Echo hallte an der Felswand des Huamina wider, und ein gellender Schmerzensschrei von El Parasito mischte sich darunter.

Joyce sah, wie die beiden in raschen Sprüngen hinter den nächsten Steinblöcken verschwanden.

Jetzt oder nie mehr! dachte sie. Sie sprang auf und rannte, wie sie noch nie in ihrem Leben gelaufen war, auf das Steinplateau zu. Mochten die Kerle schießen – ein solcher Tod war ihr lieber, als im Sand zu ersticken.

Noch bevor sie die ersten Felsen erreichte, wurde der Boden fest, und sie riskierte es, im Bereich der gräßlichen Wüste auf den Pfad zuzulaufen. Ihre Lungen drohten zu platzen, als sie den steinigen Weg endlich erreichte.

Professor Mansfield schloß sie wortlos in die Arme.

Dann trat sie einen Schritt zurück und erschrak fast über ihren Vater. Sein sonst so sanftes, fast ein bißchen weltfernes Gesicht zeigte einen hartentschlossenen Ausdruck. In der Hand hielt er das Jagdgewehr, das Captain Ross mitgenommen hatte, um vielleicht durch den Abschuß eines Lamas Abwechslung in die Konservennahrung bringen zu können. Sie wußte, daß das Gewehr ein Nachtzielfernrohr trug. Trotzdem…

»Ich habe nicht geahnt, daß du ein so hervorragender Schütze bist, Dad«, sagte sie immer noch keuchend.

»Schließlich war ich beim Militär«, gab ihr Vater kurz zurück. »Trotzdem waren es Fehlschüsse. Immerhin habe ich wenigstens einen der Lumpen getroffen, und wir werden eine Zeitlang unsere Ruhe haben. Mein Gott, was hast du durchgemacht, Kind.«

Da fiel sein Blick auf die Inkasonne, die auf der Brust von Joyce glänzte.

»Wo hast du sie her?« fragte er atemlos.

»Von Manko. Er – hat sie mir geschenkt. Ich weiß nicht, was mich zu seiner Hütte hinübertrieb. Vielleicht waren es diese unheimlichen Gewalten, die hier regieren. Und Melvin mußte alles büßen.«

Sie gingen langsam den Steinpfad entlang zum Lager. Aus der Tiefe klang dumpf dröhnend der Donner der Wasserfälle des Urubamba. Die Mondsichel war verschwunden, und ebenso die schneebedeckte Kuppe des Huamina.

»Was ist Ross passiert?« fragte Professor Mansfield. »Ich bin erst hingekommen, als der Lichtschein in der Erde verschwand.«

»Nett von dir, daß du endlich nach ihm fragst. Leider hat es keinen Zweck mehr.«

»Mißversteh mich nicht, Kind. Auch Captain Ross wollte ursprünglich nicht an das Vorhandensein von übermenschlichen Dingen in diesem Land des Zaubers glauben. Erzähle mir alles, ich muß es wissen.«

Stockend berichtete Joyce ihre Erlebnisse von der vergangenen Nacht an, als sie zur Hütte Mankos aufgebrochen war. Bis zu dem Zeitpunkt, als die riesige Geistererscheinung mit Captain Ross im Erdboden verschwunden war.

Professor Mansfields Augen leuchteten.

Er strich seiner Tochter über das Haar, und als sie unwillig zurückzuckte, faßte er ihre Schulter.

Sie waren auf einem kleinen runden Platz angelangt, auf dem das Zelt stand und die Maultiere friedlich im Stehen schliefen. Links lag der trügerische verschüttete Salzsee, rechts der Canyon des Flusses. Vorne, dicht hinter dem Zelt, fiel das Gelände jäh zu den Wasserfällen ab. Aber Mansfield wußte, daß es einen halsbrecherischen Pfad gab, der dort hinunter und Hunderte von Meilen weiter in den Dschungel des Amazonas führte.

Er zwang seine Tochter, sich neben ihn auf eine Decke zu setzen. Dort lag auch der Kipu neben der Landkarte. Beides hatte Professor Mansfield während Ross’ Abwesenheit aufmerksam wie noch nie studiert, bis ihn die geisterhaften Harfentöne aufgeschreckt hatten.

»Ross ist nicht tot, ich glaube es jedenfalls nicht«, sagte der Professor ruhig.

Joyce sah ihn mit großen Augen an.

»Treib keine Scherze mit diesem Thema, Dad. Ich liebe ihn nämlich.«

Mansfield lächelte.

»Ich weiß es. Seit heute nacht weiß ich auch, daß er deiner wert ist. Fällt dir nicht auf, daß du gesagt hast: Ich liebe ihn? Also lebt er für dich noch.«

»Laß diese Spitzfindigkeiten bitte, Dad. Ich bin wirklich nicht in der Verfassung dazu.«

»Ich verstehe dich ja. Bitte aber höre mir nun zu. Ich habe dich – leichtfertigerweise, wie ich nun zugebe – auf diese Expedition mitgenommen, ohne dir vorher mehr zu erzählen, als ich unbedingt für notwendig hielt. Denn es gehört die Erfahrung von vielen Jahren dazu, sich in die Kulturen der Inkas und vor allem ihrer Vorfahren, die schon vor Jahrtausenden gelebt haben, hineinzudenken. Jetzt aber sind wir unmittelbar vor dem Ziel. Du sprachst von Stufen, auf denen der Geist Atahualpas heraufgestiegen ist. Diese Stufen bilden einen Eingang zu dem Tempel, den man wegen des Salzsees Las Salinas nennt. Natürlich können wir diesen Eingang nicht freischaufeln. Erstens fehlen uns die Werkzeuge, und zweitens würden uns die nachstürzenden Sandmassen verschütten.«

»So wie sie Melvin verschüttet haben.«

»Unsinn! Das Loch war offen, als ihn Atahualpa – ich möchte die Erscheinung zunächst so nennen – in die Tiefe holte. Er hat ihn in den Tempel gebracht. Ich bin überzeugt, daß er weiß, wer Mankos Mörder sind. Denn den Spuren nach zu schließen, ist er ihnen verdammt nah gekommen.«

»Du kannst mich schwer beruhigen, Dad«, sagte das Mädchen und schüttelte resigniert den Kopf. »Ich höre die schreckliche Stimme noch: Alle müssen sterben, die ins Reich des Sonnengottes eindringen.«

»Klang die Stimme wirklich so schrecklich?« fragte ihr Vater plötzlich.

Sie dachte eine Weile nach »Eigentlich nicht – sie war eher von einer geheimnisvollen Trauer erfüllt.«

»Er hat deine kleine Sonne gesehen. Ich vermute eher, daß er dich anlocken wollte, als er Ross in den Tempel verfrachtete, aber bestimmt nicht in böser Weise.«

»Das klingt alles so vage, Dad! Wenn sie ihn wirklich nicht töten, glaubst du denn, daß es da unten Luft gibt, so daß ein Mensch atmen kann?«

»Natürlich! Ich habe mit Hilfe des Kipus und anderer Unterlagen die Skizze des Tempels rekonstruiert. Die Inkas waren großartige Architekten. Vermutlich haben sie den Salzsee mit einem Damm gestaut, um den Grabtempel unterirdisch errichten zu können. Denn um diese Zeit waren die unerbittlichen Verfolger, die Spanier, schon im Landesinnern. Jetzt ist mir auch klar, warum wir aus dem Helikopter weder den See noch den Tempel finden konnten. Auch weiß ich jetzt, wo der zweite Eingang liegt. Nämlich auf dem Indianerpfad, der entlang der Wasserfälle hinunterführt. Deine kleine Sonne wird uns diesen Eingang öffnen. Sie bedeutet mir mehr als alles, was der arme Manko mir hätte sagen können. Vielleicht hätte er sie mir geschenkt, wenn ich allein zu ihm gekommen wäre, denn er wußte ja, daß ich den Tempel unversehrt lassen würde. Nun aber ist sie dein Eigentum, und ich bin fest davon überzeugt, daß du mit ihrer Hilfe Captain Ross retten wirst!«

Wie ein müdes Kind sah sie zu ihm auf. Sie kannte ihren Vater gut genug, um dies alles nicht als bloße Beschwichtigung zu nehmen.

Plötzlich schlang sie die Arme um ihn.

»Wenn uns das gelingen würde – nie im Leben hätte ich noch einen großen Wunsch!« sagte sie lächelnd.

»Es wird gelingen«, sagte Professor Mansfield ruhig. »Allerdings, sei vorsichtig mit deinen Äußerungen, denn dein Leben ist hoffentlich noch lang. Die Nacht aber ist kurz, und du solltest jetzt versuchen zu schlafen.«

»Schlafen?« fragte sie verwundert. »Ich werde kein Auge schließen.«

Nach fünf Minuten war Joyce völlig erschöpft in einen tiefen Schlaf gesunken. Ihr Vater trug sie behutsam ins Zelt. Dann postierte er sich, das frisch geladene Jagdgewehr in der Hand, wieder draußen auf seiner Decke. Denn insoweit hatte er sich von dem verschwundenen Captain Ross belehren lassen: Die beiden menschlichen Gegner waren alles andere als zu unterschätzen. Goldfieber ließ solch haltlose Kreaturen zu wahren Bestien werden.

***

Es war die Morgenkühle, die Joyce aus ihrem Schlaf, der mehr ein Erschöpfungszustand war, weckte. Sie sah das Licht der ersten Dämmerung durch das Zelt fallen und fühlte sich hellwach. Sie stand auf und rieb sich die steifen Glieder. Ihre Hände waren eiskalt, denn der Professor hatte weder an Schlafsack noch Decken gedacht und seine Tochter einfach auf den Boden gelegt.

Sie spähte durch das Zelt und war beinahe gerührt. Halb lag, halb saß Professor Mansfield auf der Decke. Neben ihm lagen die Jagdflinte und ein Notizblock, dessen Blätter leise im Wind raschelten.

Er hatte also geglaubt, hier Wache halten zu müssen, und war, wer weiß wie lange schon, eingenickt.

Joyce faßte sofort einen Entschluß. Das Zelt durfte nicht ohne Aufsicht bleiben, sonst machten sich die Ganoven über die Vorräte her und stellten in ihrem Haß wohl noch Schlimmeres an. Da sie andererseits aber allein nie in den Tempel kommen konnten, überlegte Joyce mit typisch weiblicher Logik, würden sie ihrem Vater kaum etwas tun, selbst wenn sie ihn hier im Schlaf überraschten.

Sie aber besaß die Sonne Mankos. Und sie mußte versuchen, ihren Geliebten zu retten. Folglich mußte sie in den Tempel, selbst auf die Gefahr hin, daß alles zu spät war.

Aber wie? Sie mußte eben den halsbrecherischen Indianerpfad hinuntersteigen und ihr Glück ausprobieren.

Eine Nachricht zu hinterlassen, war selbstverständlich. Sie schlich zu ihrem Vater hin, nahm den Notizblock und den daneben liegenden Kugelschreiber – und starrte auf das bekritzelte erste Blatt.

Es war eine Skizze des Tempeleingangs, dort, wo ihn Dad wohl mit ziemlicher Berechtigung vermutete. Er hatte sie während seiner Nachtwache angefertigt. Womöglich war er noch während der Nacht ein Stück hinuntergestiegen, denn die Windungen des Pfades und die Tiefe in Yards waren genau angegeben. Hatte er den Eingang schon gefunden und auf ihr Erwachen gewartet?

Beinahe hätte sie ein schlechtes Gewissen bekommen. Dann aber riß sie das Skizzenblatt ab, steckte es ein und schrieb auf das zweite ein paar Zeilen. Den Notizblock legte sie wieder neben Dad, der immer noch friedlich schlummerte.

Dann ging sie nochmals ins Zelt und suchte unter Melvin Ross’ Gepäck zielsicher nach einer kleinen Pistole, von der sie wußte, daß der CIA-Mann sie außer einigen anderen Waffen mitgeführt hatte. Es dauerte nur ein paar Sekunden, da hatte sie das Ding gefunden. Es war immerhin besser als nichts, auch wenn es gegen Götter und Gespenster natürlich wirkungslos war. Aber es konnte immerhin sein, daß sie auch andere nicht ungefährliche Begegnungen haben würde.

Auf das Frühstück verzichtete sie. Als sie sich davon überzeugt hatte, daß die Pistole geladen war, verschwand sie hinter dem Zelt und kletterte mit Händen und Füßen an einer fast lotrechten Felswand hinunter. Sie stützte sich dabei in die paar Steinrillen, die man hierzulande frevelhafterweise als Indianerpfad bezeichnete.

Nach zwanzig Metern schon wuchs Moos an den Steinen. Das dumpfe Donnern des Wasserfalls wurde zum Gebrüll, und sie mußte gegen ein jähes Schwindelgefühl ankämpfen, als sie die tosenden Wassermassen zwischen spärlichem Gebüsch unter sich in eine endlose Tiefe stürzen sah.

Sie zog den Zettel ihres Vaters heraus. Noch drei dieser scheußlichen glitschigen Stufen, dann mußte sie – vielleicht – am Ziel sein. Auf der Zeichnung waren nach hundertsiebzig Yards drei schwarze Punkte und in der Felswand ein waagrechter Strich eingezeichnet.

Ganz langsam kletterte sie weiter hinab. Es drohte ihr schwarz vor den Augen zu werden, aber sie riß sich zusammen. Sie wunderte sich im stillen selbst, was so ein leichtsinniges verwöhntes Highschoolgirl alles aushalten konnte.

Der Gischt, der von dem Wassersturz heraufsprühte, erfrischte ihr erhitztes Gesicht angenehm. Da sah sie unter sich plötzlich drei kümmerliche Zypressen, die dicht nebeneinander aus dem Felsen wuchsen. Das waren die drei Punkte!

Und richtig: Hier war der Fels so auffallend glatt und bildete ein fast geometrisch genaues Rechteck, daß man kaum daran zweifeln konnte, hier habe Menschenhand nachgeholfen.

Es war eine Tür, und es gab sogar eine Art Schwelle davor, auf die sich Joyce aufrecht stellen konnte, wenn sie sich mit der linken Hand an einer der Zypressen festhielt. Die Wurzel des kleinen Strauches war erstaunlich fest.

Mit der freien Hand holte sie das Medaillon aus dem Busenausschnitt.

»Atahualpa!« schrie sie gegen den Lärm des brüllenden Wassersturzes an und betrachtete inbrünstig die kleine goldene Sonne.

Wäre ihre Lage zwischen Himmel und Erde nicht so kritisch gewesen, hätte sie über sich selbst lachen müssen. Aber es waren hier schon so viele wundersame Dinge geschehen, warum sollte sich nicht ein weiteres, das entscheidende Wunder ereignen?

Aber es rührte sich nichts.

Sie wiederholte ihren Ruf. Es gab nicht einmal ein Echo. Nur der Wasserfall donnerte keine zehn Schritte von ihr in die Tiefe. Sie spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen. Und was noch schlimmer war: Auch die Beine begannen, den Dienst zu versagen.

Verzweifelt trommelte sie mit der Faust gegen die Felswand. Dann drückte sie dagegen. Mit aller Macht. Dabei rutschte sie mit einem Fuß von dem schmalen Felsvorsprung, auf dem sie stand. Sie glitt auf die Knie, ließ die Zypresse fahren und sah sich schon kopfüber in den fürchterlichen Abgrund stürzen. Da gab die Wand plötzlich nach.

Joyce rettete sich in einen stockfinsteren Gang und blieb dort wohl eine ganze Minute lang auf den Knien liegen.

Erst als die Felsentür mit einem dumpfen Ton hinter ihr zuschlug, raffte sie sich wieder auf. Sie war gefangen! Geheimnisvollen Gewalten, die seit Jahrhunderten in einer Gegend regierten, die kaum je von einem Menschen betreten worden war, bedingungslos ausgeliefert.

Wie bedauerte sie jetzt, keine Taschenlampe mitgenommen zu haben. Am mutmaßlichen Ende des ewig langen Felsenstollens sah sie einen Lichtschimmer. Vorsichtig sich an den glatten Wänden entlangtastend, ging sie langsam darauf zu. Das Licht wurde stärker, und als sie endlich das Ende des Ganges erreicht hatte, taumelte sie wie geblendet zurück.

War das Traum oder Wirklichkeit?

Sie stand am Eingang eines Saales, der die Größe und Höhe eines mittleren Kirchenschiffes hatte und von vier gewaltigen Alabastersäulen getragen wurde. Ringsum an den Wänden leuchtete alles in purem Gold. Bunt durcheinander standen lebensgroße Figuren von Lamas, Alpakas, Jaguaren, aber auch Indianer in voller Kriegsausrüstung. Dazwischen bodennah Riesenschildkröten, Schlangen und Alligatoren, die ihren Rachen aufsperrten.

Der Schatz der Inkas, dachte Joyce unwillkürlich, den Francesco Pizarro und alle seine Nachfolger vergeblich gesucht hatten. Soviel sie auch durch Tricks, Feuerwasser und rohe Gewalt aus den Indianern herausgepreßt hatten – den Schatz der Könige zu finden, war ihnen nicht vergönnt.

Rechts und links von der Frontseite stand je ein riesiger Sarkophag aus Alabaster. Darauf standen zwei goldene Thronsessel. Die nackte Riesenfigur auf der linken Seite erkannte Joyce sofort. Das war der Astralleib des Atahualpa, der von Francesco Pizarro ermordet worden war. Auf dem Thron rechts saß eine Gestalt in ähnlicher Größenordnung, nur vergleichsweise jünger und schmäler, ebenfalls mit der goldenen Sonne auf dem Stirnreif.

Joyce konnte sich nicht erklären, wo das magische Licht herkam. Es gab kein einziges Fenster in diesem unterirdischen Tempelsaal.

Sie fühlte, daß die beiden Riesenfiguren lebten und daß eine grauenvolle Bedrohung von ihnen ausging. Trotzdem empfand sie keine direkte Furcht. Sie hielt ihre winzige Sonne an dem Goldkettchen in der Hand, die selbst in diesem Meer von Glanz hell zu strahlen schien.

Langsam ging sie auf die beiden Sarkophage zu.

Ganz vorne war eine Treppe, die durch die Decke zu führen schien. Jäh durchzuckte das Mädchen ein Gedanke. Waren dies die Stufen, die sie unter dem einbrechenden Sand des Salzsees gesehen hatte?

Neben der Treppe entdeckte sie ein längliches Gebilde aus grauem Stein, das sie unwillkürlich an einen Sarg erinnerte.

Sie fühlte die dunkelglühenden Augen der Riesengestalt auf dem linken Thron auf sich gerichtet. Trotzdem ging sie unbeirrt, wie unter einem unheimlichen Zwang, weiter. Dann brach sie mit einem Aufschrei des Schreckens in die Knie. In dem offenen Sarg lag mit geschlossenen Augen Captain Melvin Ross!

***

»Also bist du doch gekommen, Tochter der kleinen Sonne«, ertönte die sonore Stimme an ihr Ohr, die sie nun schon kannte. Atahualpa bewegte die Lippen nicht, und es war auch keine Sprache herkömmlicher Art. Aber Joyce verstand jedes Wort.

»Warum habt ihr ihn getötet?« rief sie. »Er wollte nichts Böses.«

»Die weißen Männer wollen alle nichts Böses«, erklang die Stimme wieder, die von allen Seiten zugleich auf Joyce eindrang, als besäße der uralte Tempel die modernste Stereophonie. Die dunklen Augen des Riesen zwangen das Mädchen in ihren Bann.

»Sie haben uns Freundschaft und viele schöne Dinge versprochen. Wir gaben ihnen Gold und Silber, weil wir sie mit ihren Feuerwaffen wie Götter verehrten. Das aber hat uns der Sonnengott nicht verziehen. Er ließ es zu, daß die weißen Eindringlinge unser Volk auslöschten. In diesem Steingefängnis ist das vermodert, was von Atahualpa sterblich war. Nun kommen die Weißen wieder, und Manko mußte sterben, der letzte, der noch Blut der Inkas in seinen Adern fließen hatte. Dort drüben siehst du Manko Kapak, den letzten König der Inkas. Komm seinem Thron nicht zu nahe, denn die Strahlen des Todes würden dich verzehren, auch wenn du Mankos Sonne trägst. Wir haben einen weißen Mann gefangen, und ihn trifft die Rache.«

»Aber er hat Manko nicht getötet! Du mußt das wissen! Du mußt die Mörder gesehen haben, als dich Manko zu Hilfe gerufen hat!«

Erst nach einer Weile erfolgte die Antwort.

»Es waren andere Männer. Welche Botschaft hast du uns zu bringen?«

»Ich – ich – wollte dir sagen, daß wir, mein Vater und ich und dieser Mann hier – Freunde Mankos waren. Manko hat mir die Sonne geschenkt und wollte uns den Eingang zum Tempel zeigen. Wir trachten nicht nach euren Schätzen. Aber nun ist alles sinnlos, da ihr diesen Mann getötet habt.«

Sie wollte sich über die Leiche ihres Geliebten werfen. Da rief sie die Stimme jäh zurück.

»Er ist nicht tot. Manko Kapak hat ihn nur vorübergehend in eine andere Welt abgerufen. Er ist ohne die Sonne bei uns eingedrungen. Wir verstehen seine Sprache nicht – und er hört nicht, was wir ihm sagen.«

»So gibt es Hoffnung?« fragte Joyce zögernd. »Ihr könnt ihn ins Leben zurückrufen?«

»Was ist schon Leben – was ist Tod?« fragte die Stimme dumpf. »Manko Kapak ist der Rächer.«

Scheu blickte Joyce hinüber nach rechts, wo der zweite Astralleib völlig unbeweglich auf dem goldenen Thron saß. Es war das Abbild eines wirklich schönen jungen Mannes. Aber in den ausdruckslosen schwarzen Augen spiegelte sich nur der von den goldenen Figuren verstärkte Glanz des magischen Lichts.

»Was soll ich tun?« fragte Joyce in das lähmende Schweigen.

»Bring uns die Mörder, Tochter der Sonne«, ertönte endlich die Antwort.

Der Nachhall der Stimme klang in dem goldstrotzenden Tempelsaal wie fernes Donnergrollen.

***

»Diablo!« fluchte José Velasquez, als ihm Vasco Pizarro den blutigen Verband vom rechten Oberarm wickelte.

»Mach nicht so ein Getue wegen dem lächerlichen Kratzer!« mahnte sein Genosse. »Der Knochen ist unverletzt, und bei deinem Fett kann nicht allzuviel passieren.«

Er warf die Mullbinde auf den Boden und goß aus einer Feldflasche einen Spritzer Agavenschnaps auf die Wunde. El Parasito stöhnte auf.

»Schade um den guten Trunk!« meinte Pizarro gelassen. Dann wickelte er einen frischen Verband um den Arm seines Genossen.

»Wer hätte gedacht, daß dieser blödsinnige Professor so genau schießen kann. Noch dazu bei Nacht«, knurrte El Parasito und verbiß die Schmerzen.

»Dabei haben wir noch Glück gehabt«, sagte Vasco Pizarro, schlug eine Klammer in den Verband und streifte seinem Kumpan den Hemdsärmel wieder herunter. »Wenn der Bursche ein bißchen besser getroffen hätte, würden sich die Geier jetzt auf eine famose Mahlzeit freuen.«

»Du hast Glück gehabt«, murrte Velasquez. »Schließlich hat er dir nur ein Loch in deinen alten Hut geschossen. Aber er soll es mir büßen.«

»Das ist so klar wie dieser Schnaps hier«, grinste Pizarro und setzte die Flasche an den Mund.

Die beiden Ganoven hockten in der Vormittagssonne in einem ziemlich unzugänglichen Versteck auf dem Felsplateau, wo sie bis in den Morgen hinein geschlafen hatten.

»Ich habe Stärkung nötiger«, feixte El Parasito und nahm ihm die Flasche aus der Hand.

»Verdammt, tut das gut«, stöhnte er und warf die leere Flasche in den Sand.

»Ich habe dir nicht gesagt, daß du sie aussaufen sollst«, schimpfte Vasco. »Wir brauchen unser bißchen Hirn jetzt verdammt notwendig.«

»Wieso? Die Sache ist doch jetzt ziemlich einfach. Den CIA-Mann hat der Teufel geholt. Seine eigene Schuld, daß er in dem Flugsand hängengeblieben ist. Und mit dem Professor und seinem hübschen Töchterlein werden wir wohl fertig werden.«

»Sie hat es dir angetan, nicht wahr?« fragte Pizarro und zog eine häßliche Grimasse.

»Sie ist einfach super!« schwärmte der Falschspieler. Seine dunklen Augen glänzten lüstern. »Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn ich sie nicht noch vernasche, bevor…«

»Bevor?« bohrte Vasco Pizarro und entblößte seine Zähne.

»Du willst sie doch nicht etwa am Leben lassen?«

Pizarro zündete sich gemächlich eine Zigarette an.

»Schön«, sagte er dann, »darin sind wir uns also einig. Aber vergiß nicht, daß wir die beiden noch brauchen. Wir kennen den Eingang nicht. Und selbst wenn wir in Las Salinas eingedrungen sind, gibt es dort gewisse Gefahren. Ich habe diese verdammte Gespenstererscheinung nicht vergessen, die uns bei der Hütte des Alten beinahe das Lebenslicht ausgeblasen hätte. Und ich bin überzeugt davon, daß der Professor mehr von diesen unheimlichen Dingen versteht als wir. Deine Idee, ihm ein Arrangement anzubieten, war gar nicht so übel. Das sehe ich jetzt ein. Wir werden also in ganz freundlicher Weise bei den Wasserfällen erscheinen und ihn bitten, uns nach Las Salinas zu begleiten.«

El Parasito schlug sich lachend auf die fetten Schenkel, verzog aber gleich darauf schmerzlich das Gesicht.

»Bitten? Diesen verdammten Hund, der mir den Arm zerschossen hat? Ich werde ihm…«

»Gar nichts wirst du«, sagte Vasco Pizarro energisch und stand auf. »Das Arrangement war dein Vorschlag, Amigo. Und wir werden zusammen mit dem Professor den Tempel aufsuchen. Wenn ich dann gesehen habe, wie man ohne Gefahren zu dem Gold kommt, das dort gestapelt ist – erst dann wird mein Colt zufällig losgehen, und der alte Hanswurst kann sich zwischen seinen geliebten Götzen für ewige Zeiten aufhalten.«

»Und das Mädel?« fragte El Parasito.

Vasco Pizarro grinste schief.

»Du kannst mit ihr zwischen den Goldschätzen pokern, wenn das deine Phantasie beflügelt.«

»Gold, verdammt!« keuchte El Parasito gierig. »Es wird Zeit, daß ich es zwischen die Finger bekomme. Das Casino in Lima kotzt mich langsam an.«

»Wohl weil du dich dort nicht mehr allzulange blicken lassen kannst, bester Freund.«

El Parasito erhob sich nun ebenfalls und warf seinem Spießgesellen einen giftigen Blick zu.

»Ich kenne einen, für den es besser wäre, daß er aus der Liste der Fremdenführer gestrichen wird, bevor sie ihn aufhängen. Es war eine Riesendummheit von dem Menschen, einen Scheck über zweihunderttausend Dollar einlösen zu wollen, als der Inhaber des Scheckbuchs schon auf der Vermißtenliste stand.«

Vasco Pizarro griff unwillkürlich nach seinem Messer.

Dann aber besann er sich.

»Vorwärts jetzt, der Professor erwartet uns schon«, fauchte er.

Die beiden Ganoven hängten ihren Maultieren die Freßsäcke um und machten sich zu Fuß auf den Weg. Bald hatten sie den Saumpfad erreicht, der zwischen dem Salzsee und dem Canyon des Flusses zum letzten Lager des Professors führte. Sie pirschten sich vorsichtig heran, bis sie das Zelt vor sich liegen sahen.

Verblüfft blieben sie stehen.

Auf einer Decke vor dem Zelt lagen ein Jagdgewehr mit Zielfernrohr und daneben ein kleines Notizheft. Die Maultiere standen friedlich an eine Zeltstange gebunden, die in den Boden gerammt war.

»Wahrscheinlich sind sie im Zelt«, flüsterte Pizarro.

Er nahm seinen Revolver in die Hand und schlich langsam auf das Zelt zu. Als er an dem Gewehr vorüberkam, hob er es auf und schleuderte es weit hinter sich. Bei dem Geräusch hätten die Leute im Zelt aufmerksam werden müssen. Aber nichts regte sich.

Mit zwei Schritten war Pizarro am Eingang und hob die Plane hoch. Das Zelt war leer.

»Ausgeflogen – aber wohin?« fragte er ratlos. Er suchte den kleinen Platz ab, fand aber nichts.

Als er vor das Zelt zurückkehrte, sah er, wie sein Genosse den Notizblock betrachtete.

»Kannst du Englisch lesen?« fragte El Parasito. »Vielleicht ist aus dem Zettel hier etwas zu entnehmen.«

»Versuchen wir es«, meinte Vasco Pizarro und nahm dem anderen den Block aus der Hand.

Es ging mühselig, aber schließlich hatte er die paar Zeilen doch entziffert, die Joyce ihrem Vater hinterlassen hatte.

»Lieber Dad, ich versuche, mit Hilfe der Sonne in den Tempel zu kommen, um Melvin vielleicht doch noch zu retten. Habe keine Angst, es wird mir nichts geschehen. Erwarte mich hier. Bin wahrscheinlich bald zurück. Joyce.«

Vasco Pizarro wischte sich vor Anstrengung den Schweiß von der Stirn. Er konnte sich zwar als langjähriger Fremdenführer in Englisch leidlich verständigen, aber lesen war nicht seine starke Seite.

»Wirst du daraus klug?« fragte El Parasito. »Was bedeutet die Sonne?«

»Weiß ich nicht, bin kein Hellseher. Jedenfalls scheint die verflixte Göre dem Geheimnis von Las Salinas schon verdammt nahe gekommen zu sein. Vielleicht näher als ihr Vater. Jedenfalls hat sie sich heute morgen auf den Weg zum Tempel gemacht – also weiß sie den Eingang. Und der Professor kennt ihn auch. Er hat nicht, wie sie ihm aufgetragen hat, hier auf sie gewartet, sondern ist ihr gefolgt.«

»Und wer ist Melvin?«

»Klingt nach einem Namen aus den Staaten. Ross könnte damit gemeint sein – aber der ist doch im Sand erstickt, verdammt noch mal.«

Vasco Pizarro kratzte sich verlegen am Kopf.

»Das glauben wir«, knurrte El Parasito. »Warst du dabei? Vielleicht hat er durch irgendeinen Zufall den Eingang nach Las Salinas gefunden und kommt dort nicht mehr heraus. Ich glaube kaum, daß ihm der Professor alle Schliche erzählt haben wird, die mit dem Tempel zusammenhängen.«

»So wenig wie uns! Wir müssen die beiden sofort finden, sonst ist alles zu spät.«

Er knirschte vor Aufregung mit den Zähnen.

»Wo aber sind sie hin? Draußen im Camp hätten wir zumindest den Professor sehen müssen. Und hier führt kein Weg weiter.«

Vasco Pizarro schob seinen Hut in den Nacken.

»Doch«, sagte er dann. »Es gibt einen Weg. Und zwar ist es der einzig mögliche. Komm!«

Er nahm Velasquez beim Arm und zog ihn hinter das Zelt, wo die Felswand jäh zu den brausenden Wasserfällen abstürzte.

»Siehst du hier die Einschnitte im Fels?« fragte der Andenführer. »Das ist ein alter Indianersteg, der einst bis hinunter in den Dschungel von Brasilien geführt hat. Jetzt ist er wohl seit hundert Jahren nicht mehr benutzt worden. Aber dort im Felsen unten liegt irgendwo der Eingang, darauf möchte ich schwören. Vorwärts!«

Er bückte sich und stieg vorsichtig in die Felswand ein.

El Parasito zögerte.

»Hier soll ich hinunter? Mit meinem kaputten Arm? Du bist verrückt!«

»Wenn das Mädel heruntergekommen ist, wirst du es auch schaffen! Los!«

Der Kopf Pizarros war schon hinter dem Felsabsturz verschwunden. Velasquez beugte sich vor und beobachtete ihn, wie er, vorsichtig Tritt für Tritt suchend, weiter nach unten stieg.

»Niemals!« schrie er in das Lärmen des Wasserfalles. »Lieber verzichte ich auf alles Gold der Welt, als mir drunten im Urubamba das Genick zu brechen.«

»Dann bleib oben, Feigling!« rief Pizarro gehässig zurück. »Ich werde die Sache auch allein durchstehen.«

»Das hat nichts mit Feigheit zu tun«, erklärte El Parasito böse. »Sondern die Idee, daß die beiden da unten sein könnten, ist purer Schwachsinn. Ich werde hier warten, und dann werden wir sehen, wer eher auf El Dorado trifft.«

Er horchte noch auf eine Antwort von unten, aber Vasco Pizarro war schon hinter einem Felsvorsprung verschwunden.

***

Joyce Mansfield richtete sich auf. Es war, als würde sie von ungeahnten Kräften durchpulst. Fest blickte sie dem Riesen auf dem Thron Atahualpas ins Auge.

»Wenn ich den Mörder bringe – werdet ihr dann diesen Mann wieder ins Leben der Menschen zurückkehren lassen?«

Ein dumpfes Raunen ging durch den Saal. Es konnte Zustimmung bedeuten. Aber das genügte dem tapferen Mädchen nicht.

»Darf ich hinaus zu meinem Vater? Mit ihm zusammen werde ich euch Mankos Mörder bringen – allein wird es mir nicht möglich sein.«

Wieder das gleiche Raunen.

Keine der beiden fürchterlichen Gestalten auf den goldenen Thronsesseln gab auch nur ein Lebenszeichen von sich.

Ohne sich von den unwahrscheinlichen Reichtümern blenden zu lassen, ging Joyce Mansfield durch den Saal zurück und betrat das dunkelgähnende Loch des Stollens. Diesmal war es doppelt schwer, in der Finsternis den Weg zu finden, denn das Felsentor war verschlossen. Ob es sich öffnen würde?

Krampfhaft preßte Joyce die eine Hand um das kleine Medaillon und tastete sich Schritt für Schritt mit der anderen an der Wand vorwärts. Dieser Weg erschien ihr endlos. Endlich stieß sie an das Felsentor.

Nicht die Spur eines Lichtstrahls drang durch irgendeinen Spalt in das Dunkel.

»Atahualpa«, flüsterte sie.

Ein paar Sekunden lang hörte sie nichts als ihren eigenen keuchenden Atem. Dann prallte sie zurück. Langsam öffnete sich die Felswand nach innen. Tageslicht drang zugleich mit dem tosenden Geräusch des Wasserfalls in den Stollen.

Zwischen dem Zypressengesträuch erblickte sie das Gesicht ihres Vaters, dessen verzweifelter Ausdruck sich bei ihrem Anblick in strahlende Freude verwandelte.

»Dad!« rief Joyce und wollte sich in seine Arme stürzen.

Aber er packte sie bei der Schulter und stieß sie in den Stollen zurück.

»Menschenskind, Mädchen, willst du dich zu Tode stürzen?« fragte er. »Hier draußen kann man sich allein kaum halten. Du warst also wirklich im Tempel? Erzähle!«

Professor Mansfield hockte sich an den Eingang des Stollens. Neben ihm saß seine Tochter und berichtete ihm in aller Hast, was sie in dem Geistertempel erlebt hatte.

»Ich muß hinein«, sagte er dann, und seine Augen glühten. »Ich muß das sehen, ich muß mit beiden reden – ich werde…«

»Vergiß nicht, daß ich versprochen habe, die Mörder Mankos zu bringen«, sagte Joyce ernst.

»Wie willst du das anstellen?« fragte Mansfield.

»Ich – weiß es nicht.«

In diesem Augenblick flogen klatschend einige Steine von oben herunter.

»Da kommt jemand«, sagte Professor Mansfield und sah empor. »Da oben bewegt sich etwas. Warte, ich werde schnell nachsehen.«

Er turnte einige Meter auf dem gefährlichen Felsensteig empor. Joyce brauchte nicht lange zu warten, da kehrte er zum Stolleneingang zurück.

»Es ist Pizarro«, sagte er atemlos. »Wie hat er nur diesen Pfad entdeckt?«

Die Augen des Mädchens leuchteten auf.

»Pizarro! Dann werden wir Atahualpas Wunsch erfüllen. Ich gehe voraus, und du lockst ihn in den Tempel – aber sei vorsichtig! Erst wenn wir im Schutz der Tempelgötter sind, wird uns dieser Mensch nicht mehr gefährlich werden können.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand Joyce wieder im Dunkel des Stollens.

Professor Mansfield nahm alle Kraft zusammen, um seine Aufregung zu meistern. Wieder flogen ein paar Steine von oben herunter. Der Bursche mußte es eilig haben.

Vorsichtig sah der Professor wieder hinauf und blickte in die grinsende Visage Vasco Pizarros.

***

»Ah, sehr nett, Sie wiederzusehen, Professor«, sagte Pizarro, zog seinen Revolver und hangelte sich langsam weiter herunter. »Ich war also doch auf der richtigen Spur. Und ich gehe sogar so weit zu vermuten, daß Sie direkt vor dem Eingang zu Las Salinas stehen, Sie großer Gelehrter.«

Professor Mansfield sah ziemlich gelassen zu, wie ihm der Gangster immer näher kam.

»Sie wagen sehr viel, Señor Pizarro«, sagte er kalt.

»Wieso? Ich bin sicher, daß Sie sich selber und damit auch meine Wenigkeit vor den Mausefallen dieser Inkagötzen beschützen werden. Ah, das Tor ist offen – Ihr hübsches Töchterlein hat wohl schon Bekanntschaft mit den Schatzhütern gemacht?«

»Ich meine im Augenblick nicht einmal die Götter«, sagte Mansfield, der waffenlos unter dem halbgeöffneten steinernen Tor hockte. »Ich meine nur das: Wenn Sie jetzt noch einen Meter weiter herunterkommen, ist mir Ihr werter Hintern gerade so schön in Reichweite, daß ich Ihnen einen Fußtritt versetzen kann, der Sie in einem wunderbaren Salto in die Wasserfälle hinunterbefördert.«

»So, meinen Sie das?« zischte Pizarro. Trotz der Warnung des Professors kam er heruntergestiegen. Die Mündung seines Revolvers zielte genau auf Mansfields Kopf.

»Eher hätten Sie Ihren letzten Atemzug getan«, rief er. Er mußte ziemlich laut werden, denn das Tosen des Wasserfalls war nun in unmittelbarer Nähe.

»Das würde Ihnen keinen Nutzen bringen«, erklärte der Gelehrte sachlich. »Denn ich kann Ihnen schwören, daß Sie allein zwar durch diesen Gang in den Tempel hineinkommen, aber niemals wieder heraus.«

Pizarro stand jetzt auf der letzten Stufe vor der Türschwelle und klammerte sich an einer Zypressenwurzel fest. Seine dunklen Augen bohrten sich in die des Professors.

»Ich weiß, daß Sie keine Sprüche klopfen«, sagte er dann. »Aber ich habe Sie vollkommen in der Hand, und zwar so, daß Sie mir Las Salinas zeigen und mich begleiten. Aber ich nehme an, Sie ziehen das Arrangement vor, das Ihnen mein Freund Velasquez angeboten hat. Es war nicht sehr schön, daß Sie ihn angeschossen haben. Dadurch ist er für mich jetzt ein totaler Ausfall. Aber ich bin gar nicht so unglücklich darüber, wie Sie denken. Auf Ihrer Seite ist Captain Ross erledigt – wir sind also sozusagen quitt. Da ich annehme, daß dieses Loch uns beide nach Las Salinas führt, werden wir uns jetzt auf den Weg machen.«

»Gut«, sagte Mansfield. »Ich habe Sie nicht hierhergebeten, und Sie tragen wie ich die Verantwortung für sich selber. Das wollte ich Ihnen nur noch sagen.«

Mansfield stand auf und wollte sich in den Stollen wenden.

Pizarro hob den Revolver.

»Halt, Professor! Sie haben es nicht mit einem Idioten zu tun! Wenn Sie nur einen Schritt weitergehen, sitzt Ihnen meine Kugel im Genick!«

Mansfield spürte ein unangenehmes Gefühl im Nacken. Er drehte sich um. Die Revolvermündung starrte ihm aus unmittelbarer Nähe entgegen.

»Sie brauchen mir bloß zu folgen«, knurrte der Professor. »Was wollen Sie noch?«

Pizarro antwortete nicht. Ohne den Professor aus den Augen zu lassen, lockerte er einen kindskopfgroßen Stein zwischen den Zypressen und legte ihn neben die offene Tür.

»Ich halte mir nach Möglichkeit immer einen Rückzug offen«, grinste er. »So kann wenigstens diese Felstür nicht zuschnappen. Ich hoffe, das ist auch in Ihrem Sinn.«

Mit einem Satz sprang er neben den Professor in den Gang, klemmte den Stein in der Tür fest und hob wieder den Colt.

»Los jetzt, Señor! Immer schön voran!«

Er stieß den Gelehrten in den Gang hinein und drückte ihm die Mündung des Colts in den Rücken. Mansfield war sich darüber klar, daß er mit einem schnellen Fußtritt nach hinten den Ganoven in die Schlucht des Urubamba hätte hinunterkatapultieren können. Aber um sein und auch das Leben seiner Tochter nicht zu gefährden, mußte er den Mörder Mankos in den Tempel locken.

Es war kein angenehmes Gefühl, sich in dem finsteren Gang entlangzutasten, die Revolvermündung im Rücken und ein unbestimmtes fahles Lichtfenster als einzigen Richtungsweiser vorn.

Aber Professor Mansfield schaffte den Weg bis zum Eingang des Tempels.

Dort blieb er aufatmend stehen. Er war von dem Anblick der aufgehäuften Schätze zunächst genauso überwältigt wie Vasco Pizarro, der hinter ihm in den goldstrotzenden Saal drängte.

»Caramba!« fluchte der Peruaner. »Sollte man so etwas für möglich halten! Das sind ja Reichtümer, wie sie kein Getty und kein Rockefeller jemals besessen haben!«

Er stieß den Professor zwischen den mächtigen Säulen vorwärts. Mansfield war diese gewalttätige Behandlung im Augenblick egal. Hinter jeder der goldenen Figuren suchte er das Symbol, das die alten Inkas zur Anfertigung dieser Kunstwerke angeregt hatte. In Minutenschnelle rekonstruierte er die Jahreszahlen der Entstehung. Die ganze Geschichte der unglückseligen Indianerkönige zog an seinem geistigen Auge vorüber.

Vasco Pizarro schob den Professor langsam vor sich her.

Seine Augen glänzten.

»Milliarden Dollar!« keuchte er.

Aber keine Sekunde ließ er den Gelehrten aus dem Auge. Langsam kamen sie auf dem mosaikbepflasterten Platz vor den beiden Sarkophagen an. Die Giganten auf ihrem Thron saßen ohne Bewegung. Pizarro hielt sie für bloße Götzenbilder. Und als er neben dem linken Alabastersarg Joyce Mansfield sitzen sah, war er seiner Sache sicher.

»Buenas dias, Señorita«, grüßte er grinsend. »Ich hoffe, Sie hatten genug Zeit, diese Kostbarkeiten zu genießen. Das gleiche muß ich von Ihrem Vater annehmen.«

Er hielt den Colt in Hüfthöhe schußbereit und drängte den scheinbar willenlosen Professor nach rechts in Richtung auf den Sarkophag hinüber, auf dem der goldene Thron Manko Kapaks, des letzten Inkaherrschers, stand.

So hatte er eine bessere Schußposition auf das Mädchen.

»Ich muß Ihnen beiden nämlich mitteilen, daß ich es mir nicht leisten kann, Mitwisser zu haben, wenn ich diesen goldträchtigen Salon ausräume«, sagte er höhnisch. »Wir werden es kurz und schmerzlos machen, Señorita.«

Er spannte den Hammer des Colts und zielte auf den Professor.

Bevor er abdrücken konnte, warf sich der Gelehrte zu Boden und stieß den Gangster an die Kante des Sarkophags.

Im gleichen Augenblick hob die Gigantenfigur des Jünglings Manko Kapak den rechten Arm.

Vasco Pizarro ließ die Schußwaffe fallen. Ein Zittern, als hätte er einen Elektroschock erlitten, ging durch seinen Körper. Sein Kopf wurde von einer unsichtbaren Kraft hochgerissen, die ihn zwang, in die starren Augen des Giganten Manko Kapak zu blicken. Ein ersterbender Schrei des Grauens drang aus Pizarros Mund, dann schlug sein Körper leblos auf den Boden neben dem Alabastersarkophag.

Professor Mansfield war wieder aufgestanden. Joyce betrachtete fassungslos sein Gesicht, das wie in Verklärung auf den riesigen Astralleib Manko Kapaks gerichtet war. Noch mehr erstaunte sie, als der Professor zu sprechen anfing. Es war die uralte, längst vergessene Sprache der Inkas. Mansfield sprach so fließend, als hielte er in Boston einen wissenschaftlichen Vortrag.

Und was noch seltsamer war: Die Augen der beiden Riesengötter belebten sich. Sie hörten ihm zu, sie verstanden ihn. Schon wollte Joyce ihre kleine Inkasonne in die Hand nehmen, um dadurch vielleicht auch mithören zu können, da legte sich eine schwere Hand auf ihre Schulter.

»Baby, es war furchtbar. Ich danke dir.«

Ganz deutlich vernahm sie die heisere Stimme zwischen der Rede ihres Vaters.

Sie fuhr herum.

Vor ihr stand Captain Melvin Ross. Im ersten Augenblick glaubte sie nicht an das Glück. Sie spähte hinüber zu dem kleinen Sarg. Er war leer.

»Ich bin es schon, Baby«, sagte Ross langsam. »Und mir fehlt nichts. Ich konnte alles hören, aber nichts verstehen, nichts sehen – und mich nicht bewegen. Es war furchtbarer als der Tod, Joyce. Aber ich weiß, daß du mich gerettet hast.«

»Melvin!« schrie Joyce und umarmte den Geliebten stürmisch.

Dann blickte Ross auf die Leiche von Vasco Pizarro. Sie lag verkrümmt vor dem Sarkophag des Königs Manko Kapak. Das Gesicht war zu einer höllischen Fratze verzerrt.

»In dem Moment, als er tot war, konnte ich mich wieder bewegen«, sagte Ross. »Ich fand mich in dem verdammten Sarg dort drüben – es war mehr Instinkt als alles andere, daß ich herausgekrochen bin. Und dann sah ich dich. Verzeih, ich wollte dich nicht erschrecken. Aber nun möchte ich weg von hier.«

Joyce nickte nur.

Professor Mansfield hatte seine Ansprache an die Götter beendet. Freudestrahlend kam er auf die beiden zu.

»Ich habe mit ihnen gesprochen, Joyce«, sagte er atemlos. »Ich darf mich hier, umsehen, darf alles registrieren – ich bin am Ziel meines Lebens, Joyce, und das alles habe ich nur deiner kleinen Sonne zu verdanken. Paß gut auf sie auf – sie ist der Schlüssel zu diesem Heiligtum – ah, Captain Ross, erfreut, Sie gesund wiederzusehen. Sie haben viel für uns getan – und Sie sollen auch Anteil an unserem Erfolg haben – übrigens gut, daß ich Sie sehe. Sie müssen uns nochmals helfen: Manko Kapak verlangt den zweiten Mörder.«

Captain Ross, selbst noch halb in Trance, warf einen seltsamen Blick auf den Professor und nickte müde.

»Gut, Sir, holen wir ihn.«

Joyce zog das Amulett aus ihrer Bluse.

»Wir danken euch«, sagte sie laut. »Und wir werden den zweiten Mörder holen.«

Die beiden Giganten zeigten keine Bewegung. Aber wieder ging ein Raunen durch den Tempel, das in donnernde Klänge wie von hundert Harfen anschwoll.

»Gehen wir«, sagte Professor Mansfield hastig. »Ich kann es kaum erwarten, hierher zurückzukehren. Sie sind der Mann, Ross, diesen El Parasito auch noch zu schnappen. Ich habe ihn angeschossen – das können Sie nicht wissen.«

Mit steifen Schritten eilte der Professor zwischen den Säulen in Richtung auf den Stollen. Captain Ross schüttelte nur müde den Kopf.

»Ein seltsamer Mensch, dein Papa«, sagte er leise.

»Ich weiß es«, antwortete sie. »Aber er ist für mich nach dir der beste Mensch auf der Welt.«

Ross, nun wieder vollkommen im Besitz seiner Kräfte, nahm sie bei der Hand.

Joyce warf noch einen letzten schüchternen Blick auf die beiden riesigen Astralleiber von Atahualpa und Manko Kapak und die zusammengekrümmte Leiche von Vasco Pizarro, dem angeblichen Nachkommen des blutrünstigen Eroberers, der seine Freveltaten wie dieser mit dem Tod büßen mußte.

Dann gingen die beiden dem Professor nach.

***

Sie fanden ihn vor der lebensgroßen, in pures Gold gemeißelten Figur eines Brillenbären, der einzigen in Südamerika vorkommenden Bärenart. Aber nicht diese Figur schien den Professor zu interessieren, sondern eine ebenfalls lebensgroß in Gold modellierte Menschengestalt, die dicht danebenstand.

Captain Ross packte eine seltsame Faszination, als er dieses formvollendete Bildhauerwerk sah. Aber er konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wovon diese zauberhafte Wirkung ausging. Er hatte schon manche Dinge erlebt, von denen andere kaum zu träumen wagten, hatte ein schönes Stück Geld auf der Seite und war deshalb für Goldesglanz weniger empfänglich als manch anderer. Aber dieser junge Mann in Gold mit den sonderbar lebendigen Augen und der verlockenden Linie um den metallenen Mund zwang ihn auf unerklärliche Weise in seinen Bann.

Auch Joyce konnte ein unbestimmtes Gefühl, das sie für Bewunderung hielt, nicht unterdrücken.

»Sehen Sie, Ross«, sagte Professor Mansfield, ohne sich umzublicken, als wüßte er genau, wer hinter ihm stand, »das wollte ich Ihnen noch zeigen. Es ist El Dorado, der goldene Mann, hinter dem die Eroberer Südamerikas Hunderte von Jahren her waren. Bisher war er als Phänomen umstritten – jetzt kann ich der Wissenschaft den Beweis liefern, daß er als Skulptur zumindest in einer einzigen Fassung existiert. Merken Sie es, Ross? Je länger sie ihn ansehen, desto mehr wächst in Ihnen der Drang, ihn zu besitzen! Das Phänomen Gold, wir haben es hier gefunden!«

Jetzt endlich hatte er sich zu Ross umgedreht. Der fanatische Glanz in den Augen des Professors, den er nun schon zum zweitenmal sah, gefiel Ross absolut nicht. Vor allem: Dieser Fanatismus brachte nichts Gutes.

»Interessant, Professor«, brummte der Captain. »Aber nach meinen ganz speziellen Erlebnissen in dieser Millionengruft bitte ich um Verständnis dafür, daß ich zunächst jedenfalls keinen sehnlicheren Wunsch habe, als das Tageslicht wiederzusehen!«

Professor Mansfield nickte unwillig. Dann folgte er seiner Tochter und Ross, die dem Eingang zum Stollen zustrebten.

»Hier also geht es ebenfalls raus«, stellte Ross fest. »Ich habe, wie ihr wißt, einen anderen Weg gewählt, um nach Las Salinas zu kommen. Sonderbar, irgendwo müßte man doch den Ausgang sehen!«

»Allerdings«, pflichtete ihm Mansfield bei, der in den nachtdunklen Gang spähte. »Dieser Pizarro kam nämlich auf den intelligenten Gedanken, einen Stein in die Tür zu klemmen.«

Joyce lächelte überlegen.

»Und ihr glaubt wohl, daß dieser Stein die Göttergeister daran gehindert hat, das Felsentor wieder zu verschließen? Vertraut auf meine Sonne!«

Wieder zog sie das kleine Amulett aus dem Blusenausschnitt. Sie spürte zwar, daß sich die Kette irgendwie verhakte, aber als sie das Medaillon in der Hand hielt, ging sie voran. Das Felsentor war verschlossen, als ob niemand versucht hätte, es mit einem dazwischengelegten Stein offenzuhalten. Joyce hielt die kleine Strahlensonne dagegen, und sie brauchte diesmal den Namen des ermordeten Inkakönigs Atahualpa nicht zu rufen. Die Felswand öffnete sich sofort.

»Verdammt, noch einmal ins Leben zurück!« stöhnte Captain Ross und stieg als erster auf den Felsenpfad hinaus. Joyce folgte, und Professor Mansfield war der letzte.

Dumpf schlug hinter ihm das Felsentor zu.

»Nach oben, vermute ich, was?« fragte Ross. Er war wieder ganz der alte.

Joyce nickte, und der Captain turnte mit affenartiger Geschwindigkeit hinauf. Das Mädchen wollte ihm folgen, zuerst aber Mankos kleine Sonne wieder in Sicherheit bringen. Sie hob die Bluse und zog an der Kette. Zu spät merkte sie, daß diese gerissen war. Sie rutschte ihr mitsamt dem Medaillon durch die Finger und fiel in die gähnende Tiefe.

Im tosenden Gebrüll des Wasserfalls hörte der Professor ihren unterdrückten Aufschrei nicht.

Er stieß sie ans Bein, weil er sich nicht viel länger auf dem schmalen Sims zwischen den Zypressen halten konnte. Joyce begann hinaufzusteigen. Von Ross war schon nichts mehr zu sehen. Sie sah ein, daß es sinnlos gewesen wäre, hinunterzuklettern und nach der kleinen Sonne des letzten Inka zu suchen. Aber sie wußte, daß der Zugang zu Las Salinas nun für immer verschlossen war. Ihr selbst war es fast gleichgültig. Sie hatte die Schätze, nach denen sie niemals getrachtet hätte, gesehen, und sie hatte vor allem Melvin wieder.

Der wunde Punkt an dem Verlust war, daß ihr Vater, der doch darauf brannte, in den Tempel zurückzukehren und all die Zeugen einer fernen Götterkultur zu fotografieren, um der Nachwelt endlich die Lösung des ewigen Rätsels zu übermitteln, auf die Krönung seines Lebenswerks verzichten mußte.

Sie hörte sein hastiges Atmen hinter sich, obgleich das Brausen des Wasserfalls alle Geräusche noch zu vertilgen schien. Als sie nach oben blickte, sah sie Captain Ross, der geduckt hinter einem überhängenden Felsvorsprung lauerte.

Seine Hand winkte Joyce energisch zu, nicht weiterzusteigen.

Peng – bellte im gleichen Moment ein metallisches Geräusch auf. Joyce sah noch, wie dicht vor ihr aus einem Felsstück ein Steinsplitter absprang, dann spürte sie einen brennenden Schmerz, der sich jäh vom rechten Oberarm zur Schulter hinauffraß. Ein plötzliches Schwindelgefühl erfaßte sie. Halb im Unterbewußtsein gab sie sich den Befehl, ja nicht nach hinten zu kippen. Aber halten konnte sie sich auch nicht mehr.

Sie rutschte in der steilen Felsrinne nach unten, fühlte noch, wie ihr die Bluse in Fetzen riß, dann war plötzlich Nacht um Joyce Mansfield…

***

Captain Melvin Ross, von einer nie gekannten Sehnsucht, endlich wieder richtigen Boden unter den Füßen zu haben, gepackt, kletterte den gefährlichen Steig in höchster Eile hinauf. Allzuweit konnte es bis zum Lager nicht sein. Er konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie er von der Riesengestalt die Stufen zum Tempel hinuntergestoßen wurde und erst beim ersten Glitzern der Goldschätze das Bewußtsein verlor.

Es waren ungefähr zwanzig Stufen gewesen.

Viel höher konnte es hier hinauf also auch nicht sein.

Schon sah er den Felsvorsprung, hinter dem sich der Lagerplatz befinden mußte. Da grinste ihm von oben ein bärtiges Gesicht entgegen, und die Mündung eines Revolvers von mindestens neun Millimeter Durchmesser zielte haarscharf auf seinen Kopf.

»Also immer noch nicht tot, Señor Ross?« krächzte die Stimme von El Parasito. »Sie gestatten wohl, daß ich jetzt dafür sorgen werde!«

Ross winkte zu Joyce zurück, die ziemlich nah hinter ihm war, und duckte sich blitzschnell hinter einen großen Stein. Der Schuß krachte. Ein seltsam sirrendes Geräusch verriet dem geübten Ohr des Captains, daß die Kugel irgendwo unter ihm in den Felsen geprallt war und sich womöglich als Querschläger einen weiteren Weg gesucht hatte.

Es war eine verfluchte Situation. Ross konnte nicht sehen, was hinter ihm vorging, weil er seinen Kopf keinen Millimeter bewegen durfte, um die Deckung nicht zu verlieren. Aus schiefem Winkel sah er den Colt in der Hand des Banditen. Er drückte sich noch tiefer hinter das kleine Felsstück, das ihm momentan, aber wohl nicht für lange, Schutz gewährte. Dann zog er ganz langsam, Millimeter um Millimeter, seinen Revolver aus der Hüfttasche.

Mit der rechten Hälfte seines rechten Auges sah er den Kerl oben lauern.

Und er sah den Colt.

Er mußte mit der linken Hand schießen, gewissermaßen um den Stein herum, hinter dem er hing. Jede andere Bewegung hätte El Parasito bemerkt. Und, was er am meisten bedauerte, er konnte nur den Colt, allenfalls die Hand von El Parasito treffen. Aber nicht das verhaßte Gesicht. Denn der Kerl paßte auf wie ein Höllenhund und hätte die nötigen Sekundenbruchteile zuvor den Revolver gesehen. So mußte eben das genügen. Jetzt, dachte Captain Ross, konnte die Schußlinie stimmen.

»Ross«, schrie in diesem Augenblick die Stimme des Professors unter ihm, »helfen Sie mir, ich kann das Mädel nicht mehr halten!«

Melvin Ross zuckte zusammen, als wäre er von einer Kugel getroffen worden. Trotzdem schoß er. Der Colt in El Parasitos Hand flog in einem hohen Bogen in die Schlucht hinunter, und das bärtige Gesicht verschwand.

Captain Ross hörte noch den Schmerzensschrei. Dann beugte er sich zurück und sah Joyce leblos in den Armen ihres Vaters, der sich mit verzerrtem Gesicht bemühte, mit der Linken an einem winzigen Felsvorsprung klebenzubleiben und mit der Rechten den Körper seiner Tochter festzuhalten.

Ross steckte den Revolver ein und rutschte mit einem gefährlichen Satz in die Tiefe.

»Halten Sie sich fest, Professor!« schrie er Mansfield an.

Dann riß er das bewußtlose Mädchen an sich und kletterte hoch. Die Anstrengung war grausam, verdoppelt durch die verzweifelte Ungewißheit, was mit Joyce passiert war. Er sah nur das Blut in dicken Bahnen am Ärmel ihres Jeansanzugs entlangsickern. Nicht die Herzseite, dachte er unwillkürlich.

Meter um Meter arbeitete er sich hoch.

Kümmerte sich nicht darum, ob der Professor ihm folgen konnte. Auch nicht darum, ob die Gangsterfratze von El Parasito oben am Felsrand auftauchte.

Verdammt, war das Mädchen schwer, dachte er. Krallte sich mit der linken Hand in die hervorspringenden Steine, die sonst als Tritte dienten. Schweiß rann ihm in dicken Tropfen von der Stirn. Noch fünf Meter, noch drei – er rutschte gefährlich an einer sandigen Stelle wieder zurück, fing seine Last gerade noch ab, begann von neuem. Die Arme, die zerkratzten Hände schmerzten ihn, aber er hatte nur ein Auge für das totenblasse Gesicht des Mädchens, das er im Arm hielt!

Endlich die oberste Felsplatte.

Ganz vorsichtig lugte er darüber hinweg. El Parasito hätte ihn jetzt erwischen können. Aber er war nicht da. Hockte hoffentlich auch nicht hinter dem Zelt.

Ross legte das Mädchen auf den Boden, sprang auf, den Revolver in der Hand, und suchte den Lagerplatz ab. El Parasito war verschwunden. Ross war sich darüber klar, daß damit die Gefahr noch immer akut bleiben würde. Aber im Augenblick interessierte ihn nichts als Joyce Mansfield.

Der Professor kam gerade über den Felsvorsprung herauf gekrochen, als Ross zu dem Mädchen zurückkehrte.

Mansfield zitterte am ganzen Körper. Aber als er seine Tochter im Sand liegen sah, kehrten seine Energien schlagartig zurück.

»Querschläger, der ganze Oberarm aufgerissen«, sagte er keuchend. »Los, lösen Sie ihr den Jeansanzug ab, Ross. Genieren Sie sich nicht, Sie wollen das Mädel doch heiraten – wenn wir nicht schnell machen, haben Sie keine Gelegenheit mehr dazu!«

Er rannte ins Zelt.

Der harte Captain Melvin Ross begann mit der Sorgfalt eines Kinderarztes, den Oberkörper des Mädchens zu entkleiden.

Seine Augen wurden unwillkürlich groß, als er die breite, acht Zentimeter lange Querschlägerwunde sah.

»Joyce! Baby!« sagte er leise und spürte, wie seine Augen feucht wurden.

Professor Mansfield kam mit Mullbinden und Jodtinktur und stieß den Captain unsanft zur Seite.

»Weltblinde Archäologen verstehen manchmal mehr von erster Hilfe als die bestgeschulten CIA-Agenten«, sagte er mürrisch und legte einen kunstgerechten Verband an.

Ross warf ihm einen scheelen Blick zu.

Als der Professor dann noch den Oberschenkel seiner Tochter entblößte und ihr kunstgerecht wie ein Arzt eine Spritze verpaßte, schüttelte der Captain nur mehr den Kopf.

Eben hatte der Professor Slip und Jeans wieder dorthingezogen, wohin sie sittsamerweise gehörten, da öffnete Joyce die Augen. Ihr Blick fiel auf ihren Vater, der die leere Injektionsnadel gerade wegpackte, und dann auf Captain Ross. Dann sah sie den Verband und ihren immer noch nackten Oberkörper. Unwillkürlich wurde ihr sonnengebräuntes Gesicht um eine Nuance dunkler. Ross drehte sich zur Seite.

»Ein kleiner Streifschuß, Kind«, sagte Mansfield. »Es kommt alles wieder in Ordnung.«

»Das ist nicht das Schlimmste«, sagte das Mädchen leise. »Aber ich habe die Kette mit der Inkasonne verloren, Dad.«

Professor Mansfield sah seine Tochter entgeistert an. Er ließ die Instrumententasche achtlos fallen. Ein irres Leuchten der Verzweiflung kam in seine Augen.

»Verloren? Wo?« fragte er hastig.

»Unten am Eingang zum Tempel. Die Kette war gerissen, und als ich das Medaillon wieder zurückstecken wollte, ist es mir aus den Fingern geglitten und in die Schlucht hinuntergestürzt.«

»Ich muß die Sonne finden, Joyce, ich muß es wenigstens versuchen.«

Der Professor rannte hinter das Zelt und begann, den gefährlichen Pfad wieder hinunterzuklettern.

»Lassen Sie’s doch«, murrte Ross, »Sie werden sich den Hals brechen. Das Ding liegt längst auf dem Grund des Canyons.«

Mansfield hörte gar nicht zu. Sein Kopf war schon hinter dem Felsabsturz verschwunden.

***

»Dieser verrückte Mensch begibt sich in völlig sinnlose Lebensgefahr«, zürnte Captain Ross und setzte sich resigniert neben dem Mädchen nieder.

»Laß ihn«, sagte Joyce matt. »Er riskiert solche Dinge nicht zum erstenmal. Ich verstehe, daß es ihn furchtbar getroffen hat. Denn nun ist uns der Tempel für immer verschlossen. Dad wäre der erste Mensch gewesen, der die Existenz von Las Salinas hätte beweisen können.«

»Das kann er trotzdem«, sagte der Captain und zündete sich eine Zigarette an. »Schließlich waren wir als Zeugen dabei und können aus dem Gedächtnis so manches registrieren. Ich bin kein Feigling, Joyce, aber ich wäre nie wieder in diese Geisterhöhle eingestiegen. Ich habe einen Blick ins Jenseits geworfen, Baby, der mir fürs Leben reicht. Nur dir habe ich es zu verdanken, daß ich überhaupt aus der anderen Welt wieder zurückkehren konnte. Ich stehe tief in deiner Schuld. Wenn du meinst, daß ich einen Teil davon abtragen kann, werde ich meine Abenteurerlaufbahn aufgeben, wir einen ruhigen Job in der CIA-Zentrale verschreiben lassen und dich heiraten.«

Joyce lächelte.

»Ich würde nie von dir verlangen, daß du dein zukünftiges Leben hinter dem Schreibtisch verbringst. Ich glaube, du würdest das gar nicht aushalten. Aber mit der Heirat wäre ich trotzdem einverstanden. Vorerst aber bin ich froh, wenn du heil wieder in unsrer Mitte bist. Und dann, wenn wir in Lima ins Flugzeug steigen.«

Ross warf die Zigarette weg.

»Weißt du auch, was du damit gesagt hast?« fragte er rauh. »Du bist das schönste Mädchen der Welt. Und wenn du nicht verwundet wärst, würde ich…«

Er zögerte.

»Die Verwundung würde nicht stören«, sagte Joyce leise. Ihre Augen glänzten. »Aber Dad kann jede Minute zurückkommen.«

Captain Melvin Ross wich ihren auffordernden Augen aus, um seine Beherrschung nicht zu verlieren. Dabei fiel sein Blick auf einen Riesenkaktus, der dicht neben dem schmalen Pfad stand, der zwischen dem gähnenden Canon des Urubamba und dem tückischen Salzsee hinführte. Und er sah den Flintenlauf, der zwischen den stachligen Blättern auf ihn zielte.

Blitzschnell warf er sich über das Mädchen, deckte sie mit seinem Körper und riß sie mit einem mächtigen Ruck aus der Schußlinie. Er achtete nicht auf ihren Schmerzensschrei.

Gleich darauf knallte der Schuß, und er spürte die Kugel förmlich über seinen Rücken hinwegpfeifen. Joyce klammerte sich an ihn und riß seinen Kopf zu sich herunter. Ein zweiter Knall, und das Geschoß riß einen Fetzen aus dem Zelt.

»Jetzt hat Parasito endgültig ausgespielt«, keuchte Ross und wollte aufspringen. Joyce hielt ihn mit ungeahnten Kräften nieder.

»Laß mich bitte jetzt nicht allein«, flüsterte sie.

In diesem Augenblick ertönte neben dem Zelt die Stimme von Professor Mansfield:

»So stürmisch habe ich mir euch beide ja nicht gerade vorgestellt. Es tut mir leid, ich wäre noch länger unten geblieben.«

Ross wandte den Kopf, sah Schuhe und Hosenbeine des Gelehrten dicht neben sich, erwischte ihn am rechten Fuß und hob ihn aus, daß Mansfield neben die beiden in den Sand stürzte.

»Verdammt!« fluchte der Professor. »Sind Sie verrückt?«

»Unsinn, runter mit Ihnen«, zischte ihn der Captain an. »Ganz flach in den Sand! Da drüben liegt El Parasito und benutzt uns als Zielscheibe. Nur gut, daß der Kerl besser Karten spielen als schießen kann.«

»Wie oft hat er geschossen?« fragte Professor Mansfield überraschend.

»Zweimal«, sagte Ross.

Mansfield sprang auf.

»Dann schießt er nicht mehr, jedenfalls nicht aus dieser Entfernung«, stellte er gleichgültig fest und schüttelte sich den Sand von der Hose. »Ihr Jagdgewehr ist ein Doppelläufer, nicht wahr, Mr. Ross? Ich habe es mir damals geliehen, um Ihren Fluchtweg mit Joyce zu decken. Leichtsinnigerweise ließ ich es heute liegen. Aber die Munition ist vollzählig im Zelt. Ich habe mich davon überzeugt. Sie können also ruhig aufstehen, Ross.«

Langsam löste sich der Captain von Joyce, erhob sich und griff zur Zigarettenpackung. Bereits zum zweitenmal innerhalb kurzer Zeit mußte er den seltsamen Mann bewundern, aus dem er einfach nicht klug werden konnte.

Gemeinsam brachten sie das verwundete Mädchen ins Zelt.

»Bis heute abend kannst du schlafen, Joyce«, sagte ihr Vater. »Dann werden wir unsere Zelte hier abbrechen.«

»Warum?« fragte Ross.

»Ganz einfach, verehrter Schwiegersohn. Ich habe natürlich die Inkasonne nicht gefunden. Als ich den Pfad von ziemlich weit unten wieder heraufkletterte und das Tor zum Tempel verschlossen fand, war ich nahe daran, mich in die Tiefe zu stürzen. So nah schon am Ziel, ja, im Ziel im wahrsten Sinne des Wortes, und die Chancen durch einen dummen Zufall vertan.«

Befriedigt sah er, daß Joyce eingeschlafen war. Er legte Ross die Hand um die Schulter und führte ihn aus dem Zelt.

»Haben Sie irgendwo noch einen Schluck Whisky versteckt, Captain? Ich könnte ihn brauchen.«

Ross verschwand leise unter der Plane und kehrte mit einer vollen Flasche zurück.

»Sie sind ein Prachtmensch«, sagte Mansfield.

Captain Melvin Ross schraubte den Verschluß auf und setzte sich so neben das Zelt, daß er den Weg entlang der Salzwüste im Auge hatte.

»Ich werde den Kerl zur Strecke bringen, Professor, nachdem ich mir Ihre Geschichte angehört habe«, sagte er und lud Mansfield mit einer Handbewegung ein, neben ihm auf einem Stein Platz zu nehmen. »Denn Sie wollten mir doch etwas erzählen, nicht?«

Professor Mansfield nickte, nahm einen tiefen Schluck aus der Whiskyflasche und hockte sich neben den Captain nieder.

»Ich habe gegen die Tür getrommelt«, sagte er und atmete schwer, »natürlich vergebens. Sie wird sich nie wieder öffnen, denn es gibt keinen zweiten Manko mehr, der über ein Amulett der Inkakönige verfügt. Plötzlich erschien mir das gut so. Ich habe für die Idee meines Lebens das Ihre und das meiner Tochter aufs Spiel gesetzt, wie sich eben erst wieder herausgestellt hat. Verzeihen Sie übrigens mein albernes Gerede von vorhin. Wie hätte ich im Ernst annehmen können, daß ein Mann wie Sie…«

»Sie hätten durchaus«, sagte Ross ernst. »Joyce hat mich lediglich dadurch zur Besinnung gebracht, daß sie erwähnte, Sie könnten zurückkommen. Aber es ist beiderseits Liebe, das kann ich Ihnen versichern, wenn Sie’s tröstet.«

»Okay. Wenn dem Mädel in dieser verfluchten Gegend nichts mehr passiert, bin ich mit allem einverstanden. Ich bin, wenn man’s zusammenzählt, Jahre meines Lebens hier herumgekrochen, um in den Spuren einer geheimnisvollen Vergangenheit zu wühlen. Zugegeben, ich hatte einigen Erfolg. Konnte ihn in Bücher und wissenschaftliche Abhandlungen ummünzen, habe mir, wenn Sie so wollen, einen Namen gemacht. Aber nun ist Schluß. Ich bin in das Geheimnis weiter eingedrungen, als ich je hoffen konnte. Und ich werde es bewahren. Das gleiche verlange ich von Joyce und Ihnen, Ross.«

»Halten Sie mich für ein Waschweib?« blaffte Ross. »Wenn wirklich, so können Sie sicher sein, daß mir jeder Hang zum Flunkern vergangen ist, als ich, halb lebendig und halb tot, stundenlang in diesem verfluchten Sarg gelegen bin. Aber Schwamm drüber – was wollten Sie noch sagen?«

»Wir müssen noch vor Einbruch der Nacht von hier weg. Sie mögen über mich lachen, aber ich weiß, daß wir ohne das Medaillon schutzlos sind. Am besten ziehen wir uns bis zum Anfang des Dschungels zurück. Dort sind wir sicher. Wir haben noch für ein paar Tage Vorräte. Wasser gibt es bei der Steinhütte. Sobald Joyce dazu in der Lage ist, reiten wir zurück.«

Ross versuchte, in dem undurchdringlichen Gesicht des Wissenschaftlers zu lesen.

»Das klingt fast nach Angst«, sagte er langsam.

»Vielleicht haben Sie recht. Wir haben die Göttergeister herausgefordert. Diese Astralwesen kennen nur Bewahrung ihres Schatzes und Rache, keine menschlichen Gefühle. Atahualpa ist zu seinen Lebzeiten von Francesco Pizarro hintergangen und ermordet worden. Manko Kapak, der letzte Inkakönig, ging hundert Jahre später zugrunde. Wie, wissen wir nicht. Aber jedenfalls nicht ohne Mitwirkung der Spanier. Was jetzt noch in ihnen lebt, durch Kräfte, die wir wohl niemals ergründen werden, wartet auf den zweiten Mörder Mankos. Sie werden bald erfahren, daß wir – war es Schicksal? – das Medaillon verloren haben. Und daß wir den zweiten Mordbuben nicht mehr bringen können. Und wenn wir zu diesem Zeitpunkt noch in ihrem Machtbereich sind, gnade uns Gott.«

Ross sah auf seine Armbanduhr.

»Halb vier«, sagte er dann. »In drei Stunden ist die Sonne hinter dem Huamina verschwunden. Da wir wegen Joyce nur sehr langsam vorankommen, werden wir fast zwei Stunden bis zum Dschungel brauchen. Ich schlage daher vor, wir machen uns ans Packen, Professor.«

***

Die Sonne war hinter dem Massiv des Huamina verschwunden und tauchte seinen weißen Firnkegel in ein zauberhaftes Licht. Ein großer Teil des Felsplateaus und mit ihm die verlassene Hütte mit dem Grab des alten Indianers lagen bereits im Dunkel. Immer länger griffen die schwarzen Schatten der Dämmerung hinüber zum Salzsee. Die riesigen Steinblöcke der Urwelt ragten wie stumme Wächter gegen den blauschwarzen Himmel.

Auch drüben an der Einmündung des Dschungelpfades, wo die lianenumkränzten Urwaldriesen bis an das kahle Felsgestein heranreichten, brach schon die Tropennacht herein.

Der Duft von Jasmin und Feuerlilien drang betäubend herauf. In das Gekreisch streitender Affen mischte sich das verschlafene Krächzen eines Papageis.

Joyce Mansfield bemerkte von alldem nichts. Sie lag in tiefem Schlaf im Zelt, das Mansfield und Ross direkt neben der Einmündung des Weges nach Quillabamba aufgebaut hatten. Sie hatte den Ritt erstaunlich munter überstanden.

Jetzt hatte ihr Vater ihr nochmals eine Spritze gegeben, die das Wundfieber nicht aufkommen ließ und vermutlich für mindestens zwölf Stunden Genesungsschlaf sorgte. Der Professor saß vor dem Zelt und schrieb fieberhaft Aufzeichnungen in seinen Notizblock, solange der Rest Tageslicht noch dafür ausreichte.

Captain Ross hatte sich mit einem Nachtfernglas einige Meter davor postiert und sah unverwandt auf die Steinwüste hinaus.

Plötzlich straffte sich sein Gesicht. Wie gebannt sah er eine Weile durch das Glas. Dann ließ er es am Halsriemen herunterfallen, stand auf und bestieg sein Maultier. Sorgfältig prüfte er seinen Revolver.

Der Professor sah zerstreut von seinem Manuskript hoch.

»Was ist los, Captain? Wo wollen Sie hin?«

»El Parasito ist aus seinem Versteck gekrochen«, erwiderte Ross. »Er muß ja irgendwie zu erfahren suchen, wo sein Kumpan geblieben ist. Wahrscheinlich vermutet er, daß Pizarro das Goldlager entdeckt hat und ihn nun aufgrund seiner besseren Ortskenntnis hintergehen will. Wenn er ihn gut genug kennt, müßte er sogar damit rechnen, daß er einen heimlichen Messerstich erhält, denn ein Vasco Pizarro hat nie in seinem Leben gerne geteilt.«

»So lassen Sie ihn doch! Er wird in sein Verderben gehen.«

»Er reitet, Professor! Und darum reite ich auch. Ich habe noch nie in meinem Leben ungestraft auf mich schießen lassen. Diesmal ist der Fall noch ganz anders gelagert. Dieses Ungeziefer hat mehrmals versucht, ein Lebenslicht auszulöschen, das mir mehr wert ist als ich mir selber.«

»Aber Sie begeben sich in eine ungeheure Gefahr, Ross! Sie haben immer noch keine Ahnung!«

Mansfield sprang auf.

»Ich weiß, was ich tue«, sagte Ross entschlossen.

Der Professor wollte ihm in die Zügel fallen. Aber Ross riß ihm die Hand weg. Sein Gesicht war hart wie Stein.

»Ich werde Sie zumindest begleiten, damit kein Unglück passiert«, sagte Mansfield.

»Sie werden bei Joyce bleiben, sonst sind wir Freunde gewesen«, gab Ross zurück. Der Professor erschrak über seinen Gesichtsausdruck.

Der Captain schlug seinem Maultier auf den Hals. Im Galopp jagte er davon, mitten zwischen die Felstrümmer hinein.

Sosehr sie während des Herrittes aufgepaßt hatten, es war unmöglich gewesen, in diesem Wirrwarr eine Spur von José Velasquez zu entdecken. Jetzt kam er von links herüber. Er hatte sich also in der Nähe von Mankos Hütte versteckt gehalten. Eigentlich klar, dachte Ross jetzt, weil es dort Wasser gab.

Durch das Nachtglas hatte er den Banditen stets im Visier. El Parasito ritt ziemlich langsam. Aber er schien ein Ziel zu haben. Den Pfad zwischen der sandüberdeckten Salzlagune und dem Canyon. Sicher hatte er die kleine Expedition Mansfields beobachtet. Und jetzt wußte er den Weg nach Las Salinas frei. Wollte er nur nach seinem Kumpan suchen, oder war er so tollkühn, in der Dämmerung den Felspfad hinunterzusteigen?

Pizarro würde er nicht mehr finden, dachte Ross grimmig. Er kam dem anderen ziemlich rasch näher.

Er mußte ihn noch erreichen, bevor er in den Zauberkreis der unheimlichen Schatzwächter geriet. Dann war alle Arbeit hier getan. Aber wo lag die genaue Grenze ihrer Macht?

El Parasito ritt dicht an der Kante des Salzsees entlang. Ross jagte seinen Maulesel quer auf ihn zu.

Jetzt war der Kerl in Schußweite. Der Captain riß den Colt aus dem Halfter. Die Dämmerung griff mit unheimlicher Schnelligkeit um sich. Der Reiter schräg vor ihm war nur noch ein Schemen. Trotzdem würde er ihn spätestens mit dem zweiten Schuß aus dem Sattel holen.

Aber Ross widerstrebte es, auch auf den dreckigsten Ganoven von hinten zu schießen. Er wollte ihm Gelegenheit geben, sich zu wehren. Warum eigentlich? fragte er sich noch, da schrie er schon.

»Señor Velasquez, diesmal gibt es keinen Pardon!«

Der Ruf wäre Ross beinahe im Hals steckengeblieben. Er sah noch, wie El Parasito, ein schwarzer, ziemlich ferner Schatten, sein Maultier parierte. Dann wurde sein breiter Sombrero plötzlich in ein fahles Licht getaucht, das sich in Sekundenschnelle über den Salzsee ausbreitete.

In diesem Schein erschien mitten im Sand eine goldschimmernde menschliche Gestalt. Ihr Glanz überstrahlte die Landschaft ringsum, und alles wurde in tiefes Dunkel getaucht, was außerhalb des blendenden Lichtkreises lag.

»El Dorado!« durchfuhr es Ross. Das Ziel unzähliger Expeditionen, die zum Teil jämmerlich zugrunde gegangen waren. Ein Schemen, ein tödliches Phänomen!

Ross fühlte sich von einer unwiderstehlichen Gewalt zu dem Goldenen hingezogen. Ein unheimliches Gefühl durchrieselte ihn, viel stärker noch als unten im Tempelsaal der Gräber, als ihn der Professor auf die Figur aufmerksam gemacht hatte.

Und jetzt lebte El Dorado!

Er winkte mit der Hand und ging ganz langsam, Schritt für Schritt, rückwärts.

El Parasito auf seinem Maultier erschien gegen das goldene Licht wie ein riesiger schwarzer Nachtmahr. Ross sah, daß er den Colt gezogen hatte und sich auf seinen Zuruf hin nach rückwärts hatte wenden wollen.

Jetzt aber jagte er sein Maultier mit einem gierigen Aufschrei mitten in die trügerische Sanddecke des Salzsees hinein. Der goldene Mann winkte und strahlte ein Licht aus, daß Ross, der doch viel weiter weg war, für Momente geblendet die Augen schließen mußte.

Als er sie wieder öffnete, um El Parasito nicht aus dem Gesichtsfeld zu verlieren, bemerkte er mit Grauen, daß sein Maultier auf den Salzsee zugaloppierte. Verzweifelt riß er an den Zügeln, richtete sich in den Bügeln auf. Das Tier gehorchte nicht, rannte weiter, auf den winkenden goldenen Mann zu, der mit scheinbar langsamen Schritten sich doch immer weiter entfernte.

Auch El Parasito ritt jetzt Galopp, und Ross fühlte, daß das auch völlig gegen seinen Willen geschah.

Velasquez war ungefähr zweihundert Meter vor ihm, und jetzt versank das Maultier bereits bis über die Fesseln im feinen Sand. Es begann zu stolpern, der Galopp ging in strauchelnde Sprünge über. Ross hörte einen verzweifelten Aufschrei von El Parasito. Sein Sombrero zuckte im gleißenden Licht des Goldenen auf und nieder. Das gräßlich-schöne Phänomen winkte immer noch, und plötzlich waren Reiter und Maultier in einem gähnenden Abgrund verschwunden.

Ross lief es eiskalt über den Rücken. Im gleichen Augenblick, als Velasquez in den Sandmassen untergetaucht war, setzte das Maultier des Captains über das Ufer des Salzsees hinweg.

Der Amerikaner riß wie verrückt an den Zügeln, aber es war vergebens. Als wäre ein Teufel in das Tier gefahren, galoppierte es über den hier noch leicht fliegenden Sand auf das lockende Goldgespenst zu, das, ohne nur einen Millimeter einzusinken, gerade über der Stelle zu tänzeln schien, an der El Parasito ein so grausiges Ende gefunden hatte.

Jetzt geriet auch das Tier von Ross ins Stolpern. Der Sand wurde tiefer. Ross kannte die Stelle des Verhängnisses noch von gestern her. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. Er sah jetzt das Grinsen, sah die goldenen Zähne im Gesicht des fürchterlichen Götzen, der beide Arme hob und das Maultier völlig in seinen Bann gezogen zu haben schien.

Ross wollte sich aus dem Sattel werfen. Vergeblich. Er saß wie angeklebt, und das Tier, dem weiße Schaumfetzen vom Maul flogen, stolperte hoffnungslos immer tiefer in das Sandmeer.

Plötzlich fühlte Melvin Ross einen unheimlichen Ruck. Ein Lasso schlang sich pfeifend um seinen Körper und riß ihn in weitem Bogen aus dem Sattel. Er schlug im Sand auf, hörte noch das wilde Wiehern des besessenen Tieres, dann wurde er erbarmungslos durch die zähen Massen geschleift. Er spürte, wie ihm Gesicht und Hände wie Feuer brannten. Bevor er die Augen schloß, sah er noch, daß das unheimliche Licht in Sekundenschnelle erlosch.

Der Atem drohte ihm zu versagen, er brachte nicht einmal ein Stöhnen zustande. Aber er verlor das Bewußtsein nicht.

Endlich schlug er irgendwo hart mit dem Kopf auf, sein Körper flog durch die Luft, und mit einem unsanften Aufprall hatte die fürchterliche Reise zwischen Leben und Tod ein Ende.

Er prustete den Sand aus dem Mund, versuchte, die brennenden Hände zu gebrauchen, und wischte sich damit die Augen frei. In seinen Ohren dröhnte es wie Trommelfeuer. Dann versuchte er, sich aufzurichten, wankte hin und her, spürte plötzlich eine feste, stützende Hand, die ihm zugleich den Strick löste, der sich um seinen Leib geschlungen hatte.

Ringsum war tiefe Nacht. Aber langsam wurden seine tränenden Augen klarer, und er erkannte vor sich Professor Mansfield – zumindest den Umrissen nach mußte es der Wissenschaftler sein.

»Tut mir leid, Ross«, hörte er eine Stimme wie aus weiter Ferne durch das Donnergrollen in seinen Ohren, »aber es ging nicht anders. Ich hoffe, Sie haben sich nichts gebrochen.«

»Gebrochen?« fragte Captain Ross und war unendlich glücklich, seine eigene Stimme wieder zu hören. Dann tastete er seine Glieder ab. Ein paar Prellungen, der Tropenanzug ziemlich in Fetzen, doch er erinnerte sich, einen in Reserve zu haben. Der Revolver war weg, aber wozu nützte hier ein Revolver?

»Alles in Ordnung«, würgte er hervor. »Aber sagen Sie, wie kommen Sie hierher – und was war denn eigentlich?«

Als Antwort ertönte ein klägliches Wiehern. Das schon halb im Sand versunkene Maultier war, sobald der Bann des unheimlichen Lichts gewichen war, instinktiv umgekehrt und hatte sich aus dem Sand herausarbeiten können. Jetzt stand es mit zitternden Flanken neben den beiden Männern.

»Braves Tier«, sagte Professor Mansfield. »Hatte mehr Verstand als sein Reiter. Sind Sie ansprechbar, Captain?«

»Reden Sie, Sir«, sagte Ross und streichelte sein zitterndes Maultier.

»Ich bin Ihnen sofort nachgeritten, denn aus dem Kipu wußte ich, daß Sie wegen diesem erbärmlichen Schuft in den Tod reiten würden. Sie wären nicht der erste gewesen, der durch El Dorado ins Verderben gelockt wurde. Ich dagegen bin gegen diese Erscheinung immun. Aber ich konnte mir nicht mehr anders helfen, als Sie mit dem Lasso aus dem Sattel zu holen.«

Captain Ross schüttelte den Kopf.

»Abgesehen davon, daß Sie mir das Leben gerettet haben«, murmelte er dann stockend, »ich bewundere Sie. Sie können mit fremden Gewehren nachts immerhin so schießen, daß Sie treffen. Sie können reiten wie ein Jockey. Und Sie können das Lasso wie ein Gaucho gebrauchen – Sie werden mir langsam unheimlich, Sir.«

»Glauben Sie, daß man fünf Expeditionen in die Kordilleren als Bücherwurm überleben kann, Mr. Ross? Die amerikanische Regierung war anscheinend dieser verrückten Ansicht, sonst hätte sie mir nicht einen Mann aufgedrängt, den ich wie ein argentinischer Kuhhirt einfangen mußte und der nun zu allem Überfluß mein Schwiegersohn wird. Aber Sie haben Ihr Gutes, Ross: Sie haben mich von meinem Fanatismus als Wissenschaftler geheilt. Wenn ich alles überblicke, habe ich mehr erreicht, als ich mir erträumen konnte. Und das nur mit Ihrer Hilfe, Melvin. Denn bei all meiner Erfahrung wäre ich diesen abgefeimten Gangstern niemals gewachsen gewesen. Hier meine Hand!«

Ross drückte sie kräftig.

***

Sie ritten zurück und hatten das Zelt noch nicht erreicht, als sie im letzten Schimmer der Dämmerung Joyce davor stehen sahen.

Professor Mansfield wollte lospoltern, aber das Mädchen kam ihm zuvor:

»Wo wart ihr?« fragte sie streng. »Ihr seht beide aus, als wärt ihr vor einer Viertelstunde gestorben.«

»Das haben wir El Parasito überlassen, Baby«, sagte Captain Ross. »Und am meisten freut mich, daß es uns gelungen ist, ihn den beiden Rachegöttern zu überlassen. Eine ehrliche Kugel ist zu schade für so einen Menschen.«

»Wollt ihr nicht erzählen?« fragte Joyce. Sie trug den Arm in der Schlinge und sah in ihrem neuen Tropenanzug bezaubernd aus.

»Morgen, Baby«, sagte Ross. Am liebsten hätte er seinen zerrissenen Anzug vor ihren wachen Augen versteckt. »Jetzt wollen wir schlafen.«

»Dann komm«, meinte sie entschlossen. »Für die Hochzeitsnacht taugen wir heute beide nichts. Aber dafür kann ich dir versichern, daß ich mich wohl genug fühle, um morgen früh den Rückweg anzutreten.«

»Waas?« fragte Professor Mansfield. Bevor er weitersprechen konnte, waren die beiden im Zelt verschwunden.

Der Professor stand noch eine ganze Weile allein in der Nacht. Er starrte in die Richtung hinüber, wo er den Grabtempel der Götterkönige wußte.

»Lebt wohl«, sagte er leise wie zu sich selbst. »Soweit es auf mich ankommt, werdet ihr nie mehr aus eurer ewigen Ruhe aufgestört werden. Denn dies, alter John Mansfield, war deine letzte – und interessanteste Expedition.«
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